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Vorwort. 


Von  einer  Arbeit  nehme  ich  Abschied,  die  mir  lange  lieb 
gewesen  ist.  Trotz  schwerer  deutscher  Not  hat  säe  ein  an¬ 
sprechendes  Gewand  erhalten,  in  dem  sie  ihre  Wanderung  an- 
treten  kann.  Professor  Albert  Leitzmann,  der  ihr  Obdach 
gewährt  hat,  sage  ich  herzlichen  Dank  für  tatkräftige  Unter¬ 
stützung  bei  der  Drucklegung:  es  ist  viel  uneigennützige 
Mühe,  die  er  damit  auf  sich  genommen  hat. 

Arbeit  ist  der  Sinn  des  Lebens,  nur  in  der  Arbeit  wächst 
die  Kraft,  das  gilt  für  jeden  von  uns  wie  für  unser  ganzes 
Volk.  Auch  für  mich  soll  es,  so  hoffe  ich,  an  diesem  Buch 
zur  Wahrheit  werden. 

Göttingen,  Januar  1924. 

Ludwig  Woiff. 


Der  Gottfried  von  Strassburg 
zugeschriebene  Marienpreis  und  Lobgesang 

auf  Christus. 


Wolff. 
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Untersuchungen. 

I.  Einleitendes. 


Schon  im  Jahre  1758  veröffentlichte  Bodmer  in  der  Samm¬ 
lung  von  Minnesingern  aus  dem  schwäbischen  Zeitpunkte  die 
ersten  neun  Einleitungsstrophen  von  dem  Marienpreis  und 
Lobgesang  auf  Christus,  welchen  die  Manessische  Handschrift 
mit  dem  vorangehenden  Minnelied  und  dem  nachfolgenden 
Lied  von  der  Armut  Gottfried  von  Straßburg  zuschreibt.  Sämt¬ 
liche  63  Strophen  dieser  Handschrift  brachte  1824  J.  G.  Ku- 
nischs  Handbuch  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  3,  181 
nach  handschriftlichen  Mitteilungen  Raßmanns.  Dagegen  nahm 
Wilhelm  Wackernagel  1835  in  sein  Altdeutsches  Lesebuch  nur 
23  Strophen  vom  Lobe  Christi  auf.  Aus  der  Weingartner 
Handschrift  teilte  Graff  1826  in  den  Diutiska  1,  112  schon 
die  erste  und  die  letzte  Strophe  (Strophe  12  und  53  meiner 
Ausgabe)  mit.  Von  der  Hägens  Minnesinger  2,  266  brachten 
dann  1838  wieder  die  63  Strophen  der  großen  heidelberger 
Liederhandschrift,  dazu  kamen  3,  454  die  Strophen,  welche  die 
Weingartner  Handschrift  zur  Ergänzung  bietet.  Unter  Heran¬ 
ziehung  der  dritten,  der  karlsruher  Handschrift,  aus  der  1834 
im  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  3,  41  schon 
die  erste  und  der  Schluß  der  elften  Strophe  (Strophe  16  und  27 
meiner  Ausgabe)  mitgeteilt  waren,  gab  Haupt  im  Jahre  1844 
in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  4,  513  eine  kritische 
Ausgabe  der  ganzen  Dichtung:  in  die  Verwirrung  der  Über¬ 
lieferung  griff  er  mit  ordnender  Hand  ein  und  stellte,  was 
von  der  Hagen  trotz  zuversichtlicher  Versicherung  i)  noch  nicht 
ganz  geglückt  war,  im  wesentlichen  zweifellos  richtig  die  ur¬ 
sprüngliche  Reihenfolge  der  Strophen  wieder  her.  Sein  Text 

1)  Minnesinger  3,  706  (woselbst  auch  die  Lesarten);  begründende  Er¬ 
läuterung  4,  621.  Seine  Reihenfolge  ist  (nach  meiner  Strophenzählung): 
10.  11.  1—9.  12—20.  22—24.  21.  28—53.  26.  25.  54—94;  er  erkannte  also 
schon,  daß  die  Einleitung  an  den  Schluß  geraten  war. 


1* 
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Einleitendes. 


wurde  dann  von  Philipp  Wackernagel  in  seinem  Sammelwerk 
cDas  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts’ 2,  174  als  Nr.  317  unter  dem  Titel  ‘Geist¬ 
licher  minnesanc’  noch  einmal  abgedruckt !). 

Der  Tristandichter  als  religiöser  Sänger,*  der  Maria  und 
den  Heiland  preist,  der  über  die  Fülle  seiner  Sünden  klagt 
und  im  Reichtum  die  schwerste  Gefahr  für  unser  Seelenheil 
erblickt:  in  diesem  Widerspruch  lag  ein  Problem,  das  seiner 
Lösung  harrte.  J.  M.  Watterich  unternahm  es,  beide  Bilder 
zu  verbinden.  In  seinem  Büchlein  ‘Gottfried  von  Straßburg, 
ein  Sänger  der  Gottesminne’  (Leipzig  1858)  gab  er  eine  dichte¬ 
risch  geschaute  Schilderung,  wie  der  weltlichste  unsrer  großen 
Dichter  auf  Wunsch  seiner  vrouwe  einen  Kreuzzug  unter¬ 
nommen,  wie  ihm  hieraus  und  aus  dem  gewaltigen  Eindruck 
einer  Begegnung  mit  dem  heiligen  Franz  sein  großes  inneres 
Erlebnis  erwachsen  sei  und  er  als  Umgewandelter,  mit  neuen 
Augen  die  deutsche  Heimat  wiedergesehen  habe.  Ein  Lebens¬ 
schicksal,  voll  Überzeugung  und  lebendig  hingestellt:  das 
mochte  viele  darüber  hinwegtäuschen,  daß  diesem  Bau  der 
Phantasie  die  Grundlegung  auf  festem  Boden  fehlte1 2). 

Eine  ganz  andre  Lösung,  als  Watterich  versucht  hatte,  fand 
das  Problem  noch  im  gleichen  Jahre  1858  von  berufener  Seite, 
durch  Franz  Pfeiffer.  Er  zeigte  in  der  Germania  3,  59  (wieder¬ 
holt  Freie  Forschung  S.  109),  daß  zu  dem  inneren  Widerspruch 
entscheidende  Unterschiede  in  Sprache,  Stil,  Reim-  und  Vers- 
kunst  kommen,  daß  daher  die  Angabe  der  großen  heidelberger 
Liederhandschrift  falsch  sein  müsse  und  der  Lobgesang  kein 
Werk  Gottfrieds  von  Straßburg  sei,  vielmehr  eine  Dichtung 
des  späten  13.  Jahrhunderts.  Es  war  ein  festgegründeter  Be¬ 
weis,  allseitig  anerkannt,  die  Frage  schien  gelöst.  Nur  Baechtold 
sprach  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der 
Schweiz  S.  129  die  Meinung  aus,  daß  „eine  Rückkehr  zu  der 
früheren  Ansicht  kaum  ausbleiben“  dürfte  (vgl.  dazu  in  den  An- 

1)  Die  äußere  Anordnung  bei  Wackernagel  bat  Beißel  mißverstanden 
und  gibt  in  seiner  Geschichte  der  Verehrung  Marias  in  Deutschland  wäh¬ 
rend  des  Mittelalters  S.  227  unsre  Dichtung  als  ein  Werk  Eberhards 
von  Sax  aus.  Auf  daß  wir  sehen,  wie  solche  Irrtümer  entstehen! 

2)  Auch  eine  Übertragung  des  Lobgesangs  ins  Nhd.  gab  Watterich 
in  seinem  Buche;  die  Dichtung  hat  auch  sonst  noch  verschiedene  Über¬ 
setzungen  erfahren,  die  ich  hier  nicht  aufzählen  kann. 
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merkungen  S.  39).  Seine  Überzeugung  gründete  sich  auf  die 
bekannte  Stelle  der  Goldenen  Schmiede  97:  von  Sträzbnrc 
meister  Gotvrit,  der  als  ein  wceher  houbetsmit  guldin  geübte 
worbte,  der  bet  an  alle  vorhte  dich  geriiemet,  vrouwe,  baz,  denn 
ich,  vil  reinez  tugentvaz,  immer  künne  dich  getuon.  Baechtold 
erblickte  hierin  die  bestimmteste  Anspielung  auf  das  Marien¬ 
lied  Gottfrieds,  es  werde  ihm  hier  ausdrücklich  zugeschrieben. 
Pfeiffers  Interpretation,  der  mit  Recht  die  Irrealität  des  Satzes, 
„der  hätte  dich  besser  gepriesen“,  hervorhebt1),  scheint  ihm 
gewaltsam.  Eine  nähere  Begründung  seiner  Meinung  oder 
eine  Widerlegung  Pfeiffers  gab  er  nicht.  Es  schien,  als  wäre 
er  der  letzte,  der  für  die  alte  Ansicht  eintrat.  Da  suchte  neuer¬ 
dings  Hermann  Fischer,  Über  Gottfried  von  Straßburg  S.  16 
die  Dichtung  wieder  für  Gottfried  zu  retten,  indem  er,  auf 
einen  1858  von  Hermann  Kurz  geäußerten  Gedanken2)  zurück¬ 
greifend,  ein  Jugendwerk  darin  vermutete,  dem  noch  die  Schu¬ 
lung  an  den  großen  Mustern  fehle3).  Ich  glaube  kaum,  daß 
er  mit  dieser  Annahme  Zustimmung  gefunden  hat4);  Pfeiffers 
Beweise,  denen  ich  später  noch  einige  hinzufügen  werde, 
hat  er  in  keiner  Weise  entkräften  können5).  Ich  denke,  der 
Dichtung  später  auf  andre  Weise  ihre  Stelle  anzuweisen,  und 
kann  mir  darum  eine  lange  Auseinandersetzung  mit  ihm  sparen. 
Nur  auf  zwei  Punkte  möchte  ich  im  Vorübergehen  hinweisen. 
Der  erste  betrifft  den  Grundfehler  Fischers.  Ein  Blick  auf  das 
Reimmaterial  zeigt,  daß  v/ir  es  im  Lobgesang  mit  zwar  mund¬ 
artlichen,  aber  reinen  Reimen  zu  tun  haben,  die  Reime  von  5 : 2 
weisen  zweifellos  auf  Zusammenfall  der  beiden  Laute  und 
damit  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts;  der  Vergleich 


1)  Vgl.  auch  Ehrismann,  Studien  über  Rudolf  von  Ems  S.  90  Anm.  2. 

2)  In  einem  Brief  an  Pfeiffer  (Anzeiger  für  deutsches  Altertum  26, 181); 
vgl.  übrigens  auch  Heinzei  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien 
19,  533  (Kleine  Schriften  S.  18). 

3)  Aus  den  Versen  12191  Swie  liltzel  ich  in  minen  tagen  (gesperrt 
von  Fischer)  des  lieben  leides  habe  getragen  usw.  schließt  Fischer:  der  Dichter 
des  Tristan  war  nicht  mehr  jung.  Aber  den  Lobgesang  mit  der  Klage  in 
den  Strophen  von  der  Gottesminne:  wan  ich  ir  leider  hän  getragen  bi  minen 
tagen  so  lützel  in  dem  sinne  soll  er  mit  15—20  Jahren  gedichtet  haben! 

4)  Vgl.  Schröder  Göttinger  Nachrichten  1917  S.  114;  Plenio  Beiträge 
42,  485. 

5)  Er  bringt  z.  B.  keinerlei  Erklärung,  warum  unsre  Dichtung  nur 
i viinne,  der  Tristan  aber  nur  wunne  kennt. 
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Einleitendes. 


mit  Reimfreiheiten  in  Dichtungen  der  Frühzeit  ist  daher  gegen¬ 
standslos.  Ferner:  der  neben  manchen  Ähnlichkeiten  bestehende 
gewaltige  künstlerische  Abstand  vom  Tristan,  den  man  auf 
allen  Gebieten,  Metrik,  Stil  usw.  leicht  aufdecken  kann,  läßt 
sich  durch  die  Kurz-Fischersche  Annahme  nicht  erklären.  Die 
Dichtung  trägt,  im  ganzen  genommen,  etwas  so  ausgesprochen 
Epigonenhaftes,  daß  ich  nicht  verstehe,  wie  man  das  verkennen 
kann.  Die  Art,  wie  sie  die  Worte  wiederholend  wendet  und 
mit  ihnen  spielt,  erinnert  wohl  an  Gottfried:  aber  es  ist  doch 
gewiß  nicht  die  Art  eines  Anfängers,  der  dies  „Spielen  und 
Klingeln“  erst  zur  höchsten  Kunst  entwickeln  soll.  Bei  dem 
Anfänger  wird  man  derbe,  rohe,  aber  handgreifliche,  treffende 
Wortspielereien  finden.  Aber  dies  verblaßte,  etwas  leere  Wort¬ 
gespiele  kann  nur  das  Erzeugnis  eines  Jüngers  sein,  der  den 
Meister  äußerlich  nachahmt,  aber  das  feine  und  reiche  Leben, 
das  bei  jenem  sich  hinter  allen  Worten  regt,  nicht  nachzu¬ 
schaffen  vermag,  vielleicht  nicht  einmal  empfunden  hat.  Eben 
weil  dieses  Spielen  mit  den  Worten  etwas  so  Urgottfriedisches 
hat,  weil  wir  keinen  großen  Meister  vor  Gottfried  kennen,  der 
diese  Kunst  so  ausgebildet  hat,  muß  es  von  einem  Schüler 
Gottfrieds  herrühren. 

Hingegen  wirft  Fischer  in  derselben  Abhandlung  eine 
andre  Frage  auf,  die  bisher  seltsamerweise  noch  nie  berührt 
ist,  die  Frage  nach  der  Einheitlichkeit  der  Dichtung.  „Mög¬ 
lich“,  sagt  er  S.  23,  „daß  ein  alter  Text  durch  Zudichtungen 
vermehrt  worden  ist.“  In  der  Tat  ist  dies  eine  Frage,  die  sich 
bei  der  höchst  seltsamen  Überlieferung  von  selbst  zu  ergeben 
scheint.  Schon  bald  nachdem  ich  angefangen  hatte,  mich  mit 
der  Dichtung  zu  beschäftigen,  noch  ehe  ich  Fischers  Aufsatz 
gelesen  hatte,  drängte  sich  mir  diese  Frage  auf  und  stand  bald 
im  Kernpunkt  meiner  Untersuchungen.  Fast  könnte  man  sagen, 
daß  bei  solcher  Überlieferung  der  Nachweis  der  Einheit  die 
erste  Aufgabe  gewesen  wäre. 

Es  erscheint  geboten,  vor  dem  Eintritt  in  die  eigentlichen 
Untersuchungen  Rechenschaft  von  den  Handschriften  zu  geben 
und  durch  eine  übersichtliche  Tabelle  zu  zeigen,  wie  die  ein¬ 
zelnen  Teile  und  Strophen  der  Dichtung  überliefert  sind. 


II.  Die  Überlieferung. 


Die  folgenden  drei  Handschriften  überliefern  eine  größere 
oder  geringere  Zahl  von  Strophen  unsrer  Dichtung. 

B,  die  Weingartner  Liederhandschrift.  Sie  enthält  auf 
S.  229—238  ohne  Überschrift  36  Strophen,  wie  der  Schluß  des 
Winsbecken  und  die  Winsbeckin  geschrieben  von  der  vierten 
Hand  *).  Der  größere  Teil  von  S.  238  und  239  sind  frei¬ 
gelassen.  Ich  habe  nur  die  Ausgabe  von  Pfeiffer  (Stuttgart  1843) 
benutzt.  Professor  K.  Löffler  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  auf 
meine  Bitte  noch  einmal  die  Zuverlässigkeit  des  Abdrucks  fest¬ 
zustellen. 

C,  die  große  heidelberger  Liederhandschrift.  Sie  enthält 
auf  Blatt  364  a  b  das  Gottfried  von  Straßburg  darstellende  Bild{ 
darauf  folgt  auf  Blatt  364c  das  Minnelied  Du  zit  sint  wüneklich, 
6  Strophen,  und  daran  schließen  sich  von  364c  unten  bis  367c 
unten  63  Strophen  unsrer  Dichtung1 2).  Nach  zwei  leer  ge¬ 
lassenen  Zeilen  folgt  das  Gedicht  von  der  Armut,  alles  vom 
Schreiber  A3).  Die  Handschriftenabteilung  der  heidelberger 
Universitätsbibliothek  hat  mir  auf  meine  Bitte  von  Blatt  364  cd 
bis  367  ausgezeichnete  Weiß -Schwarzaufnahmen  hersteilen 
lassen,  die  die  Benutzung  des  Originals  vollkommen  ersetzten. 

1)  Es  ist  die  Hand,  die  sich  von  der  konstanzer  Schreibweise  der 
andern  ( ai niemals  de  und  wc)  durch  ihr  ei,  de,  wc  so  deutlich  abhebt  und 
hierin  mit  C  übereinstimmt  (vgl.  Vogt  Beiträge  33,  373  und  dagegen  jetzt 
Kiefer  ebenda  47,  491). 

2)  In  der  Handschrift  numeriert  mit  den  Zahlen  7—68.  Eine  Strophe 
hinter  Strophe  25  ist  bei  der  Zählung  überschlagen  (25a  bei  Pfaff).  Ich 
habe  die  in  der  Handschrift  und  bei  Pfaff  stehenden  Zahlen  angewendet, 
die  richtig  durchgeführte  Zählung  Haupts  (7—69),  wo  sie  abweicht,  in 
Klammern  daneben  gesetzt. 

3)  Vgl.  Apfelstedt  Germania  26,  213. 
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Die  Überlieferung. 


Pfaffs  Ausgabe  der  großen  Heidelberger  Liederhandschrift  (Heidel¬ 
berg  1909)  bedarf  ja  leider  immer  der  Nachprüfung. 

K,  Pergamenthandschrift  aus  St.  Georgen,  in  Karlsruhe 
(Cod.  Perg.  Germ.  XXXV11I),  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts.  Format  ungefähr  7X9  cm.  Beschreibung  und  In¬ 
haltsübersicht  bei  Längin,  Deutsche  Handschriften  der  Groß¬ 
herzoglich  Badischen  Hof-  und  Landesbibliothek  S.  8.  Einem 
lateinischen  Lied  zur  Verherrlichung  Sampsons,  mit  welchem 
die  zwölfte  Lage  (117—124)  beginnt,  folgen  nach  einem  Zwischen¬ 
raum  von  einer  Zeile  von  Blatt  120r  bis  Blatt  124v  11  Strophen 
unsrer  Dichtung;  das  letzte  Wort  der  letzten  Strophe  füllt  ge¬ 
rade  die  letzte  Zeile  von  Blatt  124v,  dem  letzten  Blatt  der 
Lage  (der  deutsche  Text  der  vorhergehenden  Lage  bricht 
Blatt  116v  im  Satze  ab).  Die  folgende  Lage,  lateinische  und 
deutsche  Gebete  und  Segen  enthaltend,  unterscheidet  sich 
durch  Pergament  und  Liniatur  von  dem  Hauptteil  der 
Handschrift  und  zeigt  grundverschiedene  Schrift,  die  einen 
älteren  Eindruck  macht  und  nach  ganz  andrer  Entstehungs¬ 
gegend  weist,  so  daß  die  Annahme  einer  nur  zufälligen  Auf¬ 
nahme  nahe  liegt. 

Die  Schrift  des  lateinischen  Liedes  ist  der  Schrift  unsrer 
Strophen  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  daß 
im  lateinischen  Text  neben  wenigen  v  fast  nur  die  Form  u 
verwendet  wird,  während  in  den  deutschen  Strophen  nur  die 
Form  v  herrscht;  auch  das  a  hat  deutlich  eine  etwas  ab¬ 
weichende  Gestalt. 

In  den  deutschen  Strophen  kann  ich  zwei  Schreiber  mit 
Sicherheit  unterscheiden,  der  zweite  beginnt  Blatt  122v  Zeile  12 
ob  alls  wnne:  die  regelmäßigen  Verbindungen  der  Buchstaben 
b  und  d  einerseits  mit  e  andrerseits !)  hören  hier  auf,  das  Ab¬ 
kürzungszeichen  für  er  erhält  von  hier  ab  eine  leicht  ge¬ 
schwungene,  nicht  mehr  in  sich  geknickte  oder  scharf  ge¬ 
bogene  Gestalt,  das  Schluß-s  ragt  von  hier  ab  etwas  über  die 
Buchstaben  ohne  Oberlänge  hinaus,  der  deutliche  Ansatzstrich 
an  den  Oberlängen  macht  jetzt  einer  Verdickung  Platz,  durch 
welche  die  Schäfte,  bis  dahin  ganz  geradlinig,  oft  ein  leicht 
geschwungenes  Aussehen  erhalten.  Dem  entspricht  auch  eine 

1)  Vgl.  Meyer  aus  Speyer,  Die  Buchstabenverbindungen  der  soge¬ 
nannten  gotischen  Schrift  (Berlin  1897). 
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leichte  orthographische  Änderung:  v,  das  bis  dahin  für  u,  ü,  ä, 
ia,  uo  und  üe  gesetzt  wurde  (neben  vereinzeltem  v  und  zwei¬ 
maligem  p)  *),  hört  von  hier  ab  auf  (nur  noch  einmal,  Blatt  123 r 
Zeiie  1  dv  für  du)  und  macht  einfachem  v  für  u,  ü,  ü  und  tu 
sowie  v  (anfangs  für  uo  und  üe ,  dann  nur  für  uo)  und  v  Platz 
(Blatt  124r  Zeile  15  blven  für  bluomen). 

Die  übrigen,  zum  Teil  ziemlich  in  die  Augen  fallenden 
Verschiedenheiten  im  Schriftbild  mögen  sich  durch  Abnutzen 
und  Wechseln  der  Federn  erklären. 

Hervorheben  möchte  ich  noch,  daß  die  untersten  Zeilen 
von  Blatt  124r  und  die  letzte  Seite,  124v,  enger  geschrieben  sind 
als  die  vorhergehenden  Seiten,  wie  man  auch  durch  Zählen  der 
Buchstaben  feststellen  kann. 

Jede  Seite  enthält  15  Zeilen. 

Die  roten  Anfangsbuchstaben,  die  anfangs  jede  neue  Strophe 
hervorheben1  2),  hören  mit  dem  zweiten  Schreiber  auf,  nur  ein¬ 
mal  ist  noch  ein  Strophenanfang  durch  einen  rot  gezierten  Buch¬ 
staben  ausgezeichnet,  K  8.  K  7  und  K  11  haben  nicht  einmal 
großen  Anfangsbuchstaben. 

Zur  Schrift  und  Orthographie  ist  noch  zu  bemerken,  daß 
nach  o  immer  (sonst  aber  nie)  die  aus  der  alten  Ligatur  ent¬ 
standene  /'-Form  steht  (einmal  von  Holtzmann  als  z  verlesen), 
daß  für  wu  nur  w,  w  oder  w  geschrieben  wird  (beim  zweiten 
Schreiber  nur  w),  für  öu  nur  o  bis  auf  den  letzten  Fall,  in 
dem  o  steht,  daß  neben  viermaligem  sch  auch  viermal  sh  ge¬ 
schrieben  ist. 

Die  11  Strophen  sind  nach  K  abgedruckt  von  Holder 
Germania  21,  416.  Ich  habe  die  Handschrift  selbst  benutzen 
können.  Längin  bin  ich  für  freundliche  Auskunft  dankbar,  die 
er  mir  nach  Feststellungen  von  Dr.  K.  Preisendanz  zu¬ 
kommen  ließ.  .. 

Ich  lasse  nunmehr  einen  tabellarischen  Überblick  über  die 

gesamte  Überlieferung  folgen.  Haupts  Zahlen  füge  ich,  wo 
sie  von  den  meinen  abweichen,  in  Klammern  bei. 


1)  Für  und,  unde  steht  immer  nur  vn ;  auch  heim  Nasalstrich  und  bei 

w  für  wu  kann  das  Vokalzeichen  fehlen.  .  .  . 

2)  Dazu  innerhalb  der  Strophe  K  4  Vers  9;  rot  gezierter  Buchstabe 
K  1  Vers  5  und  K  6  Vers  5;  alle  drei  Male  bei  neuem  Einsatz  nach 

klingendem  Vers. 
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Text 

B 

C 

K 

1—9 

_ 

60  (61)— 68  (69) 

10—11 

— 

57  (58)— 58  (59) 

— 

12 

1 

59  (60) 

— 

13—15 

2-4 

— 

_ 

16-19 

5—8 

7—10 

1—4 

20 

9 

_ 

21 

10 

14 

6 

22 

— 

11 

5 

23 

— 

_ 

7 

Lesarten 

— 

12 

24 

— 

13 

8 

25 

— 

16 

9 

26 

— 

15 

10 

27  (41) 

— 

— 

11 

28  (27) — 41  (40) 

11—24 

— 

42—53 

25—36 

_ 

54-62 

— 

17—25 

_ 

63 

— 

25a  (26) 

- 

64—94 

— 

26  (27)— 56  (57) 

— 

HI.  Sprachliches:  Abstand  und  Unterschiede  von  Gottfried. 
Das  Frühlingsminnelied. 

Die  bedeutendsten  sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  soweit 
sie  unsre  Dichtung  von  Gottfried  unterscheiden,  hat  schon 
Pfeiffer  zusammengestellt  und  kritisch  verwertet;  es  kann  nicht 
in  meiner  Absicht  liegen,  seine  Beweisführung  hier  zu  wieder¬ 
holen.  Indessen  sei  es  mir  angesichts  der  Ausführungen 
Fischers  gestattet,  noch  einmal  mit  wenig  Worten  auf  die 
Reime  von  s:z  und  m\n  einzugehen  und  das  Verhalten  unsrer 
Dichtung  mit  den  bedeutendsten  alemannischen  Dichtwerken 
des  fraglichen  Zeitraums  zu  vergleichen.  Unrein  reimende  wie 
die  alten  Fragmente  von  Reinhart  Fuchs  können  dabei  nicht 
in  Frage  kommen.  Auch  die  schwäbischen  Dichter  habe  ich 
nicht  berücksichtigt. 

Auslautendes  s  und  z  (Reibelaut)  werden  in  unsrer  Dich¬ 
tung  als  vollkommen  gleichwertig  behandelt  und  unterschiedslos 
gereimt.  Streng  geschieden  werden  sie  dagegen  im  Lanzelet, 
im  Tristan,  bei  Rudolf  von  Ems,  Konrad  Fleck  und  Konrad 
von  Würzburg.  Nicht  geschieden  werden  sie  in  den  Dich¬ 
tungen  der  späteren  Zeit:  in  der  Minnelehre,  im  Reinfried 
von  Braunschweig,  in  der  Martina,  bei  Heinzeiein  von  Kon¬ 
stanz,  Walther  von  Rheinau,  Hadlaub  und  im  Peter  von  Staufen¬ 
berg.  Es  sind  also  zwei  Epochen,  die  sich  deutlich  von¬ 
einander  abheben,  und  der  Umschwung  ist  einfach  die  Folge 
einer  lautlichen  Entwicklung.  Für  die  zu  völligem  Zusammen¬ 
fall  der  beiden  Laute  führende  Annäherung  von  5  und  z  sind 
auf  alemanni  ehern  Boden,  je  nach  der  Landschaft,  anschei¬ 
nend  die  sechziger  und  der  Anfang  der  siebziger  Jahre 
des  13.  Jahrhunderts  von  entscheidender  Bedeutung.  Leider 
fangen  die  deutschen  Urkunden  etwas  zu  spät  an,  um  die  Ent¬ 
wicklung  überall  deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Doch  halten 
einige  der  deutschen  Urkunden  im  Straßburger  Urkundenbuch 
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aus  den  Jahren  1261—63  die  beiden  Laute  noch  recht  gut 
auseinander  (vgl.  Nr.  471.  480.  481.  484.  485.  491.  494.  504.  506 
und  auch  519) 1).  Von  1264  ab  finden  wir  keine  Urkunden, 
die  nicht  bald  5  fürz,  bald,  wenn  auch  seltener,  z  fürs  schreiben. 
In  Basel  wird  der  Übergang  in  dieselbe  Zeit  fallen,  im  Zü¬ 
richer  Urkundenbuch  dagegen  finden  wir  noch  bis  in  die 
siebziger  Jahre  hinein  Urkunden,  in  denen  die  Laute  geschieden 
werden  (vgl.  Nr.  940.  994.  1135.  1276.  1291.  1299.  1485.  1496 
(einmal  dis).  1600  ( halbes  statt  halbez).  1644). 

Vor  den  sechziger  Jahren  können  wir  unsre  Dichtung  also 
hiernach  nicht  ansetzen.  Konrad  von  Würzburg  hat  die  sorg¬ 
fältige  Scheidung  der  Laute  bis  in  sein  Alter  bewahrt,  als  in 
der  baseier  Urkundensprache  der  Zusammenfall  längst  abge¬ 
schlossen  war2). 

Ganz  ähnlich  ist  es  mit  den  Reimen  von  m:n.  Im  Lan- 
zelet  finden  sich  in  mehr  als  9400  Versen  nur  5  Bindungen 
von  auslautendem  m:n,  darunter  einmal  gadem  und  einmal 
heim,  die  beide  mit  den  Reimen  von  -am  auf  -an  nicht  auf 
eine  Stufe  gestellt  werden  dürfen2).  Tristan:  ausnahmslose 
Scheidung  zwischen  m  und  n.  Rudolf  von  Ems:  heim  und 
anfangs  ruom  reimen  mit  n,  sonst  sorgfältige  Scheidung  4). 
Konrad  Fleck:  strenge  Scheidung.  Konrad  von  Würzburg,  der 
ja  freilich  kein  geborener  Alemanne  ist:  gadem,  heim,  ceheim 
reimen  mit  n,  sonst  strenge  Scheidung.  Heinzeiein  von  Kon¬ 
stanz:  ruom :  tuon,  aber  Trennung  von  -am  und  -an.  Minne¬ 
lehre,  Reinfried  von  Braunschweig,  Martina,  Walther  von  Rheinau2 5), 
Hadlaub  und  Peter  von  Staufenberg:  keine  Scheidung6). 

1)  Einzelne  Fehler  kommen  vor,  so  bisweilen  dis  für  diz-,  vielleicht 
handelt  es  sich  hierbei  um  eine  Übertragung.  Wenn  ungemein  häufiges 
daz  in  diesen  Urkunden  immer  mit  z  geschrieben  wird,  oder  der  Gen. 
Sing.  Masc.  auf  -es  ausgeht,  so  ist  darauf  natürlich  nicht  viel  zu  geben, 
aber  im  ganzen  läßt  es  sich  doch  deutlich  erkennen,  daß  die  Schreiber  die 
Laute  noch  zu  scheiden  verstanden. 

2)  Vgl.  auch  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache4  §271,  7. 

3)  Die  Belege  bei  Beywl,  Reimwörterbuch  zu  Ulrichs  Lanzelet  S.  3.31. 

4)  Vgl.  Zwierzina  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  45,  72  Anm. 

5)  Vgl.  Päpke,  Das  Marienleben  des  Schweizers  Wernher  S.  70.  Da¬ 
nach  ist  Walther  mit  den  Bindungen  von  m:n  doch  noch  viel  zurück¬ 
haltender  als  Wernher;  freilich  würden  wir  einen  genauen  Überblick  erst 
bekommen,  wenn  für  die  Reime  von  m :  m  und  n :  n  die  Zahlen  einzeln 
gegeben  wären. 

6)  Ebenso  freilich  auch  schon  im  Moriz  von  Craon. 


Unterschiede  von  Gottfried. 
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Es  ist  also  wieder  fast  genau  dieselbe  Gruppierung,  nur 
stellt  sich  auch  Heinzeiein  zu  der  älteren  Gruppe  sorgsamer 
Dichter,  welche  sich  die  Reime  von  m:  n  im  allgemeinen  nicht 
gestatten.  Auch  ihiernach  wird  man  unsre  Dichtung  ungern 
vor  Konrad  von  Würzburg  einreihen. 

Auf  den  übrigen  Teil  von  Pfeiffers  Beweisführung,  die 
unsre  Dichtung  Gottfried  abspricht  und  sie  in  das  späte  13.  Jahr¬ 
hundert  rückt1),  will  ich  nicht  noch  einmal  eingehen.  Sein 
Beweis  ist  angezweifelt  worden,  obwohl  zu  Unrecht;  ich  will 
deshalb  noch  einige  Punkte  hinzufügen,  welche  deutlich  gegen 


Gottfried  sprechen. 

Die  Reime  von  a\ä  fallen  in  meinem  Texte  fort  2).  Dafür 
sind  si  hant  3,  5  und  wir  han  67,  7  (neben  hän )  Formen,  welche 
bei  Gottfried  nicht  Vorkommens). 

Ebenso  bildet  die  Kürze  des  Vokals  bei  dem  Adverb  in 
22,  9  und  drin  59,  12  einen  deutlichen  Unterschied  von  Gott¬ 
fried,  welcher  nur  in,  dar  in  mit  Länge  reimt  4);  auch  die  Syn¬ 
kope  zu  einsilbigem  drin  (im  Versinnern  noch  78,  3)  findet 
sich  im  Tristan  nicht. 

Das  Adverb  gar  reimt  11,  7.  40,  6:  Zwierzina  hat  Zeit¬ 
schrift  44,  1  erwiesen,  daß  Gottfried  als  Adverb  kein  kurzsilbiges 
gar  kennt,  sondern  gär  mit  Länge  reimt. 

Auch  der  Reim  verre :  herre  70,  4  widerspricht  Gottfrieds 
Sprach-  und  Reimgebrauch:  dieser  sprach  herre  und  reimte  es 
auf  merre  (vgl.  Zwierzina  Zeitschrift  45,  19). 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  Reim  dich:  lobelich.  sich 
Al,  5:  Gottfried  reimt  nur  langes  -lieh  (vgl.  Zwierzina  ebenda 
S.  86) ;  auch  das  Adverb  jämcrlichen,  reimend  zum  Dat.  Plur.  den 
riehen,  53,  4  (aber  innecliche  24,  10)  ist  gegen  den  Gebrauch 

Gottfrieds  (vgl.  Zwierzina  ebenda  S.  93). 

van  1,  6.  73,  5;  emphän  73,  2,  kein  vähen,  emphähen 
{sähen:  jähen  51,  10;  gesähen:  nähen  82,  10):  bei  Gottfried 
nur  vähen,  umbevähen,  emphähen,  bevähen,  niemals  vän  usw.  )• 


1)  Wir  werden  später  sehen,  daß  sie  erst  um  1300  entstanden  ist. 

2)  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  25,  5.  36,  12. 

3)  Vgl.  Zwierzina  Zeitschrift  44,  363  Anm.2;  Michels,  Mhd.  Elementar¬ 
buch3  §  284  Anm.2.  Die  Formen  han,  hant,  hast,  hat  auch  im  St.  Gal  er 
Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  (Ausgabe  von  Klapper  §  32). 

4i  Vgl.  Zwierzina  Zeitschrift  45,  71. 

5)  Vgl.  Zwierzina  ebenda  S.  55.  Nur  vän,  emphän  wie  in  unsrer  Dich¬ 
tung  z.  B.  in  der  Minnelehre. 
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gedagen  9,  9;  unverdaget  50,  7:  Gottfried  meidet  dagen 
und  Komposita  als  veraltet  (vgl.  Zwierzina  ebenda  S.  40). 

piti  59,  7.  60,  11  als  Masculinum  in  der  Bedeutung  'Schmerz5 
ist  Gottfried  fremd  (vgl.  Zwierzina  ebenda  S.  37). 

Auch  plän  23,  7.  89,  3  kennt  Gottfried  nicht,  ebensowenig 
wie  Ulrich  von  Zafzikhoven  (vgl.  Zwierzina  ebenda  S.  33). 

Von  den  großen  stilistischen  und  künstlerischen  Unter¬ 
schieden  werde  ich  einiges  noch  gelegentlich  berühren. 


Zu  allem  diesem  kommt  nun  noch  etwas  andres.  In  der 
heidelberger  Handschrift  folgt  das  Lied  von  der  Armut:  Pfeiffer 
hat  gezeigt,  daß  auch  dieses  nicht  von  Gottfried  stammen 
kann.  Voran  aber,  als  erstes  der  unter  Gottfrieds  Namen  über¬ 
lieferten  Gedichte,  geht  ein  Frühlingsminnelied;  nach  Heinzeis 
Ausführungen  (Zeitschrift,  für  die  österreichischen  Gymnasien 
19,  556;  Kleine  Schriften  S.  52)  haben  wir  dies  ebenfalls  als 
unecht  anzusehen.  Bechstein  (in  der  Einleitung  seiner  Tristan- 
Ausgabe  S.  XX)  hält  nur  die  5.  und  6.  Strophe  für  unecht  und 
kann  die  gegen  die  Echtheit  des  ganzen  Liedes  vorgebrachten 
Gründe  nicht  stichhaltig  finden.  Ich  will  darum  noch  einmal 
kurz  auf  diese  Frage  eingehen. 

Heinzei  gibt  in  seinem  Aufsatz  einen  kritischen  Text;  da 
nur  wenigen  dieser  Band  gleich  zur  Hand  sein  wird  und  da 
ich  in  einigen  Versen  abweiche,  will  ich  das  Lied  hier  noch¬ 
mals  einrücken. 

Bis  auf  die  letzte  Strophe  steht  es  auch  in  der  alten  (kleinen) 
heidelberger  Liederhandschrift,  ebenfalls  unter  der  Überschrift 
GOTFRIT.  VON.  STRASBVRC.  Man  wird  nicht  sagen,  daß 
dies  zwei  Zeugnisse  wären,  nur  daß  schon  die  gemeinsame 
Vorlage  von  A  und  C,  die  bereits  mehrere  Fehler  enthielt,  das 
Lied  unter  Gottfrieds  Namen  brachte. 

Von  A  benutze  ich  Pfeiffers  Abdruck  (Stuttgart  1844)  von 

dem  Blatt  von  C  besitze  ich  eine  Weiß-Schwarzaufnahme. 

• 

1  Diu  zit  ist  wunneclich, 

swenne  abereile  gegen  dem  meien 
alse  wunnecliche  strebet: 
so  hebt  ze  vreuden  sich 


1,  l.  sint  C.  2.  swane  C  (Heinzei  swenri). 
A,  so  auch  H.  4.  hebt  C,  hat  A,  so  auch  H. 


3.  also  A.  wunnecliche n  strebt 


Das  Frühlingsminnelied. 
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5  erde  unde  luft,  dar  zuo  sich  zweien 
swaz  get,  vliuget  oder  swebet. 
muoz  ich  iemer  eine  sin, 
selbe  ander  wurde  ich  niemer  äne  si, 
diu  mir  an  dem  herzen  min, 

10  siieze  in  dem  munde  zaller  stunde  wonet  nähe  bi. 

2  Wiplichiu  werdekeit, 

got  hat  vür  alle  creätiure 
dich  gemachet  alse  wert. 
swes  muot  uf  minne  steit, 
s  dem  ist  din  name  also  gehiure, 
daz  er  bezzers  niene  engert. 
wart  iht  liebers  danne  wip, 
des  hab  ich  ungesamnet  minen  muot : 
wibes  name  und  wibes  lip 

io  sint  beide  reine,  swie  doch  eine  mir  unsanfte  tuot. 

3  Ich  unverdähter  man, 

war  tuon  ich  wort,  war  tuon  ich  sinne, 
swenne  ich  bi  der  schcenen  bin, 
daz  ich  niht  reden  kan? 

5  so  gar  verstummet  mich  ir  minne, 
daz  ich  bin  gar  äne  sin. 
swenne  ich  sprechen  sol  ze  not, 
so  kan  ich  harte  kleine  daz  mir  vrume : 
so  wird  ich  blue,  von  schämen  rot. 
io  dar  näch  besunder  kan  ich  wunder,  swenne  ich  von 

ir  kume. 


6.  erd  H.  vn  C.  s.  flüset  C.  swebt  A,  so  auch  H.  Vgl.  Parzival  470, 18; 
Lobgesang  71,  5.  7.  müez  H.  8.  selb  H.  wurde  Pfeiffer:  wirde  C,  wunde  A. 
9.  min  Pf.:  lit  AC.  io.  svz  A;  Heinzei  bessert  so.  wonet  mir  C,  wont  mir  A. 
nahen  C. 

2,  i.  Wibliche  C.  a.  vor  alle  A,  vor  aller  C,  so  auch  H.  creatvre  A. 

4.  ze  mlneC.  treit  A,  so  auch  H.  s.  deme  A,  so  auch  H.  also  AC.  gehvre  A. 

6.  er  C,  der  A,  so  auch  H.  nien  C,  nine  A,  so  auch  H.  7.  ie  iht  A,  so 

auch  H.  8.  ich  fehlt  A.  io.  swie  doch  C,  doch  ir  A,  so  auch  H. 

3,  3.  sw  äne  C.  schonen  AC,  so  auch  H.  5.  v*stvmet  mir  A.  i.  swen  A, 
so  auch  H.,  swäne  C.  8.  de  mir  A,  des  mich  C.  9.  blue  wirde  ich ? 
blug  C,  blvc  A.  vor  schäme  A,  so  auch  H.  io.  swäne  C. 
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4  Waz  hilft  min  umbesagen? 
mit  einem  worte  siz  besliuzet : 
si  spricht  kürzlich:  ' ine  wil'. 
sold  ich  darumb  verzagen? 

5  nein,  ich  enwil:  swens  liht  verdriuzet, 
der  bejagete  niht  ze  vil. 
ich  wil  si  versuochen  baz 
und  wil  mich  ir  ze  dienest  iemer  sparn. 
obe  si  mir  gebiutet  daz, 

io  ze  Babylöne  nach  ir  löne  wold  ich  gerne  varn. 

5  Der  sumer  si  so  guot, 

daz  er  die  schcene  in  siner  wunne 
läze  wunnecliche  leben, 
swaz  wol  den  ougen  tuot 
5  und  sich  den  liuten  lieben  kunne, 
daz  miieze  ir  diu  scelde  geben; 
swaz  griienes  üf  von  erde  ge 
ald  touwes  obenan  nider  risen  muoz, 
loup,  gras,  bluomen  unde  kle, 
io  der  vögele  dcenen  gebe  der  schcenen  minneclichen  gruoz. 

6  Ir  rösevarwer  munt 

und  ir  wol  stenden  liebten  ougen, 
da  bi  ein  wol  geschaffen  lip, 
daz  machet  manger  stunt, 

5  daz  mir  daz  herze  truret  tougen. 
daz  bedenke,  ein  schoenez  wip, 
senfte  mir  daz  swcere  leben 
und  biut  du  mir  vil  schiere  dine  hant, 
ald  ich  muoz  in  sorgen  sweben. 
io  dar  an  gedenke,  niht  entwenke,  entstricke  mir  daz  b ant 

4,  i.  hilft  C,  sol  A.  3.  si  sprichet  kürzlich  C,  wan  si  spicket  A,  so  auch  H. 

i.  sol  ich  C.  dar  vmbe  AC,  so  auch  H.  6.  sweti  lihte  A,  so  auch  H.,  swen 
es  C.  6.  beiaget  C.  7.  si  noch  A,  so  auch  H.  8.  Besserung  von  Heinzei 

(dienste);  vn  mich  zedienste  ir  A,  vn  wil  mich  in  ir  dienest  C.  9.  vn  obe 

A,  so  auch  H.,  ir  gvte  C.  io.  wolt  ich  C. 

5,  2.  schone  A,  so  auch  H.  6.  mvz  A.  i.  grüene ?  erde  AC..  8.  oder  AC. 

Vgl.  6,  9.  obinan  A,  obenä  C.  9.  blvrh  A.  vn  AC.  io.  vogel  C.  geb  C. 

wnnekliche  C. 

6,  3.  da  bi  wol  H.  4.  sind  C.  e.  schönes  C.  i.  senfte  H.,  dv  senfte  C. 
s.  vn  büt  mir  C.  9.  ald  C.  1  de  sorge  C,  was  Heinzei  beibehält. 


Das  Frühlingsminnelied. 
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Ein  paar  Worte  zur  Rechtfertigung  meines  Textes.  Zum 
Indikativ  1,  7  vergleiche  man  Paul,  Mhd.  Grammatik 10-  11 
§  360  Anm.  1  und  besonders  Behaghel,  Eneide  S.  CIV;  der¬ 
selbe  Zeit-  und  Modus  Wechsel  auch  4,  9  und  ähnlich  4,  5; 
Wechsel  zwischen  Indikativ  und  Konjunktiv  auch  5,  4.  7.  — 
Heinzeis  scharfsinniger  Konjektur  1,  10  habe  ich  mich  nicht 
anschließen  können,  da  mir  so  in  dieser  Verwendung  nicht 
geläufig  ist  und  eine  Besserung  nicht  nötig  scheint  i). 

Während  Heinzei  sich  möglichst  eng  an  den  Text  von  A 
angeschlossen  hat,  habe  ich  mich  verschiedentlich  umgekehrt 
für  C  entschieden,  teils  weil  die  Fassung  von  C  metrisch  vor¬ 
zuziehen  ist  (2,  7.  4,  7),  teils  (z.  B.  1,  4)  um  des  Sinnes  willen  2). 
Für  fehlerhaft  halte  ich  namentlich  wie  schon  Pfeiffer  2,  4  die 
Lesart  von  A1 2 3).  Heinzeis  Hinweis  auf  Kudrun  864,  2  (er 
hätte  auch  68,  2  in  unserm  Lobgesang  anführen  können)  kann 
das  freit  nicht  retten:  die  Bedeutung,  die  das  Wort  hier  haben 
müßte,  ist  weder  dort  noch  anderswo  belegt,  und  so  wird 
man  einen  Fehler  in  A  annehmen,  um  so  eher,  als  er  sich  ja 
dadurch  leicht  erklärt,  daß  der  Schreiber  die  Form  steif  nicht 
kannte. 

Daß  aber  durch  diese  Form  Gottfried  als  Verfasser  aus¬ 
geschlossen  wird,  brauche  ich  nicht  näher  zu  begründen. 
Ebenso  steht,  wie  Heinzei  schon  hervorhebt,  der  Reim  wunneclich : 
sich  1,  1  in  Widerspruch  damit,  daß  -lieh  im  Tristan  nur  mit 
Länge  reimt.  Auch  zweien  1,  5  statt  zweient  scheint  bei  Gott¬ 
fried  undenkbar.  Weiter  bleibt  der  Reim  st:  bi  1,  8  (übrigens 
auch  im  Lobgesang  si:zwi:  bi:  vri  90,  9)  auffällig,  weniger  weil 
Tristan  12173  der  Akk.  Sing.  Fern,  sie  im  Reim  auf  arzätie  er¬ 
scheint,  als  weil  Gottfried  das  Pronomen  si  (Nom.  Akk.  Sing. 
Fern,  und  Nom.  Akk.  Plur.  aller  Genera)  überhaupt  zu  reimen 
meidet  (vgl.  Zwierzina  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  44,  39); 
freilich  ist  an  unsrer  Stelle  das  Pronomen  stark  betont,  wo¬ 
durch  der  Reim  für  Gottfried  eher  möglich  würde. 


1)  Vgl.  etwa  Lobgesang  21,  3. 

2)  Das  Adverb  kürzlich  4,  3  ist  nicht  zu  beanstanden:  wer  will,  mag 
kurzltche  schreiben;  Elision  vor  betontem  Vokal  haben  wir  ja  auch  1,  2.  5. 
8.  10  (hier  nicht  bei  Heinzei).  4,  4  (nicht  bei  Heinzei).  5,  6.  Eher  kann 
die  Synkope  hilft,  spricht  bedenklich  machen. 

3)  Pfeiffer  im  Abdruck  von  A  vermutete  swer  muot  üf  minne  treit. 


Wolff. 


2 
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Das  Frühlingsminnelied. 


Auch  der  oben  angeführte  Moduswechsel  im  Bedingungs¬ 
satz  ist  Gottfried  schwerlich  zuzutrauen  (vgl.  Behaghel  ebenda). 
Überhaupt  ist  der  Abstand  von  dem  Glanz  und  der  Geschmei¬ 
digkeit  Gottfriedscher  Sprache  groß;  Heinzei  betont  mit  Recht, 
daß  wir  nichts  von  dem  hier  wiederfinden,  was  Stil  und  Emp¬ 
findungsweise  des  Tristan  die  besondere  Farbe  gibt  i).  Im 
Gegenteil  scheint  mir  gerade  das  inhaltliche  besonders  gegen 
Gottfried  zu  sprechen.  Diese  köstliche,  an  Hadlaub  erinnernde 
Schilderung,  wie  der  Dichter  in  Gegenwart  der  Schönen  kein 
Wort  zu  sagen  weiß,  wie  ihm  nachher  die  schönsten  Dinge 
einfallen,  die  er  hätte  sagen  sollen,  die  Schilderung  von  seiner 
kurzen  Abfertigung  durch  die  Geliebte:  das  könnten  wir  uns 
bei  Walther  vielleicht  vorstellen,  Wolfram  könnte  das  mit 
warmem  Humor  ausmalen;  aber  Gottfried,  bei  dem  das  Ideal 
höfischer  Gewandtheit  das  ganze  Denken  und  Empfinden  so 
beherrscht,  bei  dem  Tristan  schon  als  Knabe  ein  Musterbild 
des  formgewandten  Anstandes  ist,  Gottfried  würde  für  solche 
Schüchternheit  wohl  nur  mitleidige  Geringschätzung  empfunden 
haben. 

Ich  halte  es  also  für  ausgeschlossen,  daß  das  Minnelied 
von  Gottfried  ist1 2). 

Ist  aber  somit  auch  die  erste  der  in  C  als  Gottfrieds 
Eigentum  überlieferten  Dichtungen  unecht,  so  ist  es  klar,  daß 
ebenso  für  den  Lobgesang  das  Zeugnis  über  die  Verfasser¬ 
schaft  an  Glaubwürdigkeit  sehr  stark  verliert. 

Andre  durchschlagende  Gründe,  aus  denen  Gottfried  als 
Verfasser  nicht  in  Frage  kommt,  werden  sich  später  ergeben. 
Zunächst  wende  ich  mich  der  Frage  zu,  ob  die  Dichtung,  wie 
sie  uns  in  Haupts  Ausgabe  vorliegt,  denn  überhaupt  als  das 
Werk  eines  einzigen  Dichters  anzusehen  ist. 

1)  Auch  den  Ausweg,  das  Lied  als  Jugenddichtung  anzusehen,  weist 
er  zurück. 

2)  Ob  man  nun  die  sechste  Strophe  oder  die  beiden  Setzten  für 
späteren  Zusatz  hält  (ich  sehe  hierfür  keinen  genügenden  Grund),  ist  für 
diese  Frage  unwesentlich. 


IV.  Verschiedene  Schichten  in  der  Dichtung. 

Der  ursprüngliche  Kern. 

Eingehende  Beschäftigung  hat  mich  aus  mancherlei  Grün¬ 
den  rein  äußerlicher  sowie  innerer  Art  zu  der  Überzeugung 
geführt,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  einheitlichen  Werk  zu  tun 
haben,  daß  vielmehr  eine  kleine  Gruppe  von  Strophen,  die  elf 
in  der  karlsruher  Handschrift  überlieferten,  den  ursprünglichen 
Kern  bildet,  an  den  sich  umfangreiche  Zudichtungen  ange¬ 
schlossen  haben. 

Niemand  wird  sich  beim  Lesen  der  Dichtung  dem  Ein¬ 
druck  entziehen  können,  daß  die  einzelnen  Teile  und  Strophen 
sehr  verschiedenartig  sind  in  Wert  und  Stimmung.  Neben 
dem  Tone  ernster  Predigt,  neben  Strophen,  die  man  geradezu 
tot  nennen  kann,  finden  wir  solche  von  wundervoll  lyrischem 
Klang.  Vor  allem  sind  es  die  K-Strophen,  in  denen  man  noch 
den  Atem  des  Dichters  spürt:  die  Schwingungen  seiner  be¬ 
wegten  Seele  geben  ihnen  den  lebendigen,  mitreißenden  Rhyth¬ 
mus,  der  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchströmt  und  ihnen 
dadurch  ihren  einheitlichen  Charakter  gibt.  Bei  innerlich  be¬ 
lebtem  Vortrag  muß  deshalb  das  Abreißen  dieses  Rhythmus 
und  die  tinsprengung  und  Anschüttung  wesensfremder  Massen 
(mit  Strophe  20  und  28  [27]  ff.)  auf  das  störendste  zutage  treten  i). 
Eine  ganz  anders  geartete  Natur  beginnt  auf  einmal  zu  reden. 
Diesem  Unterschied  des  dichterischen  Temperaments  will  ich 
im  folgenden  nachgehen  und  ihn  an  greifbaren  Einzel¬ 
heiten  darzustellen  versuchen.  Von  Äußerem,  das  für  meine 

1)  Auch  den  zur  Einleitung  gehörenden  Strophen  14  und  15,  die  den 
K-Strophen  sonst  recht  nahe  stehen,  fehlt  dieser  innere  Schwung:  solche 
Bitten,  wie  sie  hier  an  die  Jungfrau  Maria  gerichtet  werden,  können 
zwar  auch  Träger  stärkster  seelischer  Bewegung  sein,  wenn  sie  aus  dem 
Bewußtseineines  hülfsbedürftigen,  schuldbeladenen  Gemütes  kommen,  aber 
die  Klagen  über  seine  Sündhaftigkeit  hat  der  Dichter  ja  in  Strophe  9  bei¬ 
seite  geschoben  mit  den  Worten  Nu  wil  ich  län  die  klage  varn  und  es  ist 
damit  die  Verbindung  abgeschnitten. 
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Auffassung  spricht,  schreite  ich  dabei  zu  Innerem  vor.  Auf 
die  besonderen  Sieversschen  Methoden  rhythmisch-melodischer 
Untersuchung,  die  nur  wenige  außer  dem  Meister  mit  Sicher¬ 
heit  zu  handhaben  verstehen,  verzichte  ich  mit  Bewußtsein, 
denke  aber  auch  so  zum  Ziele  zu  kommen. 

1.  Die  Überlieferung  der  K-Strophen. 

Strophe  16  {Du  rösenbluot,  du  liljenblat )  bildet  nicht  nur 
in  K,  sondern  auch  in  C  den  Anfang  der  Dichtung. 

Strophe  20  fehlt  in  C  ebenso  wie  in  K.  (Übrigens  stehen 
sich  auch  in  der  Textgestaitung,  ohne  gemeinsame  Fehler  zu 
haben,  K  und  C  näher  als  K  und  B.) 

Eigenartig  steht  es  mit  dem  Schluß  in  K.  Das  letzte  Wort 
der  letzten  dort  überlieferten  Strophe  füllt,  wie  schon  erwähnt, 
gerade  die  unterste  Zeile  der  letzten  Seite  der  Lage.  Die 
Möglichkeit  wäre  also  gegeben,  daß  eine  oder  mehrere  Lagen 
mit  der  Fortsetzung  verloren  gegangen  wären:  in  der  Tat 
weisen  Spuren  an  der  Heftung  und  die  unverkennbare  Rißlücke 
beim  Aufschlagen  darauf  hin,  daß  hinter  Blatt  124  etwas  ent¬ 
fernt  worden  ist.  Der  folgende  Teil,  Blatt  125,  beginnt  nicht 
fragmentarisch,  hat  aber  mit  dem  Hauptteil  der  Handschrift 
auch  nichts  gemein  (vgl.  oben  S  8).  Man  könnte  auch  darauf 
hinweisen,  daß  bei  der  elften  Lage  mit  Blatt  116v  der  deutsche 
Text  im  Satze  abbricht. 

Indessen  kann  Strophe  11  auch  wirklich  Schlußstrophe 
gewesen  sein.  Hierfür  spricht  die  Beobachtung,  daß  die  beiden 
letzten  Strophen  merklich  enger  geschrieben  sind1).  Um  Platz 
zu  sparen,  wird  auch  der  Nasalstrich  statt  eines  ausgeschriebenen 
n  oder  m  viel  häufiger  verwendet:  in  den  drei  andern  vom 
zweiten  Schreiber  geschriebenen  Strophen  kommt  er  nur  23mal 
vor  (dazu  zweimal  fortgelassen),  in  den  beiden  letzten  Strophen 
hingegen  38mal  (und  einmal  fortgelassen),  also  im  Verhältnis 
mehr  als  doppelt  so  o'ft.  Der  Schreiber  hat  sich  also,  kann 
man  schließen,  bemüht,  das  Gedicht  noch  ganz  auf  die 
Lage  zu  bekommen.  Dies  Bestreben,  einen  inhaltlichen  Ab¬ 
schluß  mit  dem  Abschluß  einer  Lage  zusammenfallen  zu 
lassen,  tritt  in  der  Handschrift  mehrmals  hervor.  So  findet 
sich  auf  der  letzten  Seite  der  ersten  Lage,  Blatt  12v,  auch 


1)  Man  zähle  die  Buchstaben  in  Holders  Abdruck. 


der  K-Strophen. 
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ein  inhaltlicher  Abschluß,  die  letzten  vier  Zeilen  bleiben  frei. 
Hinter  der  zweiten  Lage  (ebenfalls  aus  sechs  Doppelblättern 
bestehend)  ist  ein  Doppelblatt  eingeheftet,  auf  dem  der  Text 
zu  Ende  geführt  wird:  von  den  vier  Seiten  sind  nur  die  ersten 
beiden  und  zwei  Zeilen  der  dritten  beschrieben.  Man  vergleiche 
auch,  daß  auf  Blatt  19 r  unter  die  letzte  Zeile  noch  ein  Wort 
geschrieben  ist,  um  auf  der  Seite  einen  inhaltlichen  Abschnitt 
zu  erreichen. 

An  Stelle  von  Strophe  23  (K  7)  bringt  C  eine  andre,  von 
Haupt  mit  Recht  in  die  Anmerkungen  verwiesene  (auch  von 
mir  in  den  Zusammenstellungen  und  Besprechungen  später 
nicht  weiter  berücksichtigt).  Sie  ist  schlecht  und  unvollständig 
überliefert,  enthält  einen  anstößigen  Reim  (dar \getar-.  klär :  w ar ; 
Vers  8  kann  verderbt  sein),  und  es  ist  klar,  daß  von  den  beiden 
Strophen  23  und  C  12  nur  eine  in  der  Dichtung  Platz  finden 
kann:  die  Entscheidung  kann  in  diesem  Falle  nicht  zweifelhaft 
sein1),  im  Anfang  (Ob  aller  wiinne  ein  schcenez  trut)  und  den 
ersten  drei  Reimen  ist  C  12  der  Strophe  23  ähnlich:  ‘offenbar 
sollte  sie  zum  Ersatz  für  diese  Strophe  dienen,  von  deren  An¬ 
fang  sich  noch  eine  getrübte  Erinnerung  erhalten  hatte  (zu 
edel  krüt  vgl.  21,5;  auch  stein  kann  durch  21,  1  veranlaßt  sein). 

Dies  weist  auf  mündliche  Überlieferung.  Mündliche  Über¬ 
lieferung  wird  auch  die  Fehler  in  der  Reihenfolge  der  K-Strophen 
sowohl  in  C  wie  in  K  leicht  begreiflich  machen.  Deutet  auch 
die  Umgestaltung  von  21,  2  (ein  milch,  ein  rötez  helfenbein) 
in  K:  ein  micheltrön,  ein  helfenbein  auf  mündliche  Überliefe¬ 
rung?  Es  fällt  auf,  wie  gering  die  klangliche  Veränderung 
des  Verses  ist.  Größere  Abweichungen  finden  sich  auch 
21,  6—  8 2). 

Mündliche  Überlieferung  kann  aber  natürlich  nicht  bei  einer 
Dichtung  von  94  Strophen  zu  14  Versen  in  Frage  kommen, 
sondern  nur  bei  einer  Dichtung  geringen  Umfangs,  wie  es  die 
von  mir  als  das  Ursprüngliche  angesehenen  11  K-Strophen 
sein  würden. 

Ich  möchte  hier  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  in  einer 
Handschrift  wie  der  karlsruher  (aus  St.  Georgen),  einem  An- 

1)  Man  beachte  auch,  daß  89,  1—3  sich  deutiich  an  23,  5.  7.  8  an¬ 
lehnen. 

2)  K  selbst  schrieb  jedoch  schon  nach  schriftlicher  Vorlage,  wie  ver¬ 
schiedene  Fehler  zeigen;  C  und  B  natürlich  auch. 
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dachtsbuch  im  Format  von  7X9  cm,  überhaupt  eine  Dichtung 
von  über  1300  Versen  erwarten  dürften. 


2.  Inhalt. 

Es  ist  notwendig,  daß  wir  den  Inhalt  der  ganzen  Dichtung 
kurz  an  uns  vorüberziehen  lassen. 

1—8.  Allgemeine  Einleitung  über  die  gotes  minne,  die 
man  sich  erringen  muß,  die  der  Dichter  aber,  wie  er  klagend 
bekennt,  früher  allzu  wenig  im  Herzen  getragen  hat,  weshalb 
er  Gott  um  Erbarmen  und  alle,  die  von  seinen  Klagen  hören, 
um  Fürbitte  bei  Gott  und  der  Gottesmutter  bittet.  Von  der 
Klage  wendet  er  sich  nun  (9)  mit  einer  Absage  an  die  Sünde 
zu  einem  Lobgesang.  —  C  60—68  (61—69). 

10.  11.  Aufforderung  seinen  Minnesang  zu  lernen  und 
den  Preis  Mariens  anzuhören.  —  C  57.  58  (58.  59). 

12.*  Ir  bernden  himel,  nelct  iuch  har  and  nement  des 
süezen  lobes  war,  das  der  Dichter  von  Jesu  Mutter  singt.  Der 
Anfang  in  B,  auch  durchaus  wie  ein  selbständiger  Einsatz 
klingend.  —  B  1,  C  59  (60). 

13 — 15.  Der  Preis  Mariens  soll  uns  in  das  Gemüt 
sinken  und  es  erleuchten;  dazu  zu  helfen,  ruft  sie  der  Dichter 
an  (13).  Er  bittet  sie  uns  zu  reinigen,  uns  minne  und  Reue 
zu  geben,  uns  zu  erleuchten,  zu  ervriihten,  uns  die  Sünden  zu 
verleiden,  ihren  Segen  mitzuteilen  und  uns  zur  Seligkeit  zu 
führen.  —  B  2—4. 

16 — 26.  Nunmehr  ist  die  Einleitung  abgeschlossen  und 
es  beginnt  mit  Strophe  16  (Anfang  in  C  und  K)  der  hymnen¬ 
artige  Preisgesang  in  der  Art  der  Goldenen  Schmiede,  noch 
einmal  nach  den  ersten  Anrufungen  eingeleitet  durch  die  Worte 
dir  si  geseit,  gesungen  lop  and  ere.  Zwischen  diesen  Strophen 
mit  ihren  Anrufungen  {du  rösenbluot,  du  rösental  usw.)  hebt 
sich  Strophe  20  auffällig  heraus :  Da  bist  ein  sänne,  ein  mäne, 
ein  stern  (inhaltlich  vgl.  23,  5.  30,  1);  es  ist  eine  in  B  über¬ 
lieferte,  in  C  und  K  fehlende  Strophe.  Nach  9  Preisstrophen 
(Strophe  20  nicht  mitgerechnet,  K  1—9)  zieht  Strophe  26  (K  10) 
gewissermaßen  das  Ergebnis:  Mariä,  reinia  werdekeit,  swaz 
man  dir  singet  oder  seit,  daz  ist  gemeit,  lieplich  vor  allem 
sänge. 


Inhalt. 
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Strophe  27  (bei  Haupt  41,  K  11)  wäre  gut  geeignet,  den 
Abschluß  zu  bilden:  An  swem  so  vil  der  scelde  lit,  der  mac 
sich  vreuwen  zaller  zit  .  .  .  des  soltü,  vrouwe,  in  vreuden  sin; 
daz  herze  din  sol  sweben  in  hochgemüete. 

Zur  Überlieferung  von  16 — 27  vergleiche  die  Tabelle  S.  10 
sowie  die  Bemerkungen  S.  20. 

28  —41  (27 — 40).  Nach  den  schönen,  schwungvollen  Preis¬ 
strophen  kommen  auf  einmal  nüchterne  Aufzählungen:  Got 
hat  dir  siben  hande  kleit  an  dinen  reinen  lip  geleit;  Eilf  hande 
kiusche  hat  din  lip.  Der  große  nur  in  B  überlieferte  Teil  des 
Lobgesanges  beginnt.  Der  Gegensatz  muß  sich  in  Haupts 
Anordnung,  wo  die  leuchtende  Kette  lyrisch  gefärbter  Bilder 
einfach  abgeschnitten  wird,  noch  schärfer  fühlbar  machen  als 
bei  mir,  wo  ein  innerer  Abschluß  vorangeht.  Auch  die  Strophen 
mit  preisenden  Anrufungen  (30,  31,  33;  32  fällt  ganz  in  prosaisch 
berichtenden  Ton,  34  Dü  bist  ein  lieht  stellt  sich  zu  20) 
in  diesem  neuen  Abschnitt  sind  viel  nüchterner  als  die  K- 
Strophen  (z.  B.  30,  13  ein  golt,  niht  bli).  Wenn  in  Strophe  28 
und  29  mittelalterlich-theologische  Gelehrsamkeit  zu  Worte  kam, 
so  erkennen  wir  31,  6  einen  Dichter,  der  sich  lateinisch  aus¬ 
zudrücken  gewohnt  war:  templum  domini  ist  hier  nicht  ein 
besonders  weihevoller  Begriff  (mit  solcher  Verwendung  des 
Lateinischen  in  deutschen  Versen  ist  ja  in  andern  Dichtungen 
die  größte  Wirkung  hervorgebracht),  sondern  domini  muß  vom 
Hörer  als  ein  von  templum  abhängiger  Genitiv  verstanden 
werden,  auf  den  sich  der  folgende  Relativsatz  bezieht.  Künstle¬ 
risch  ist  diese  Einordnung  lateinischer  Worte  mit  ihrer  syntak¬ 
tischen  Beziehung  in  das  Deutsche  nicht. 

Diese  Strophen  bringen  verschiedene  Wiederholungen  aus 
16—26.  Mit  der  ausgeprägten  Neigung  zu  fortgesetzter  Wieder¬ 
holung  derselben  Worte  führen  35—38  aus,  welche  heilbringende 
Wirkung  es  hat,  Maria  zu  ehren,  und  fordern  39—41  Himmel 
und  Erde  und  Gott  selbst  zu  ihrem  Lobe  auf. 

Bei  Haupt  folgt  nunmehr  K  11,  mit  großer  Kühnheit  von 
ihm  hier  eingerückt  (bei  mir  27),  und  fährt  fort  An  swem  so 
vil  der  scelde  lit,  der  mac  sich  vreuwen  zaller  zit.  Dies  paßt 
allerdings  gut  zu  dem  folgenden  Vil  reiniu  muoter,  nü  i vis  vrö. 
Indessen  ist  die  Strophe  vollkommen  entbehrlich,  und  wie  der 
Anfang  An  swem  so  vil  der  scelde  lit  eigentlich  besser  hinter 
die  Mariens  Herrlichkeit  in  Bildern  preisenden  Anrufungen  paßt, 
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also  an  die  Stelle,  wo  die  Strophe  überliefert  ist,  so  schließt 
sich  hier  an  die  Strophen,  die  Gott,  Himmel  und  Erde  zu 
Mariens  Lobe  auffordern,  mit  den  Schlußversen  41,  12  Mut 
si  dins  säezen  Lobes  wort  ho  über  bort  gelobet  von  allem  künne 
Strophe  42  noch  besser  an:  sit  dich  gehcehet  hat  also  so  rehte 
hö  din  klnt  daz  sceldenbcere  (an  K  11  sind  diese  Verse  nicht 
so  gut  anzuknüpfen).  Ich  erhebe  also  schon  jetzt  Zweifel  da¬ 
gegen,  daß  K  11  hier  einzuschieben  ist. 

Nach  der  überleitenden  Strophe  42  bringen  43—53  die 
immer  wiederholte  Aufforderung  an  Maria  Nu  vreu  dich,  von 
47 — 53  unter  chronologischer  Aufzählung  ihrer  Freuden  (jedoch 
sind  es  nicht  die  üblichen  sieben) !). 

Hiermit  sind  wir  am  Ende  von  B  angelangt. 

54  (C  17)  beginnt  mit  deutlicher  Naht:  Ich  hän  gelobet  die 
muoter  din  . .  .  nü  wil  ich  ouch  dich,  herre,  loben,  tcete  ich  des 
niht,  so  künde  ich  toben,  und  55  —  94  bringen  darauf  den  Lob¬ 
gesang  auf  Christus,  den  wir  nicht  im  einzelnen  zu  betrachten 
brauchen. 

Inhaltlich  bilden  also  die  K-Strophen  einen  deutlich  sich 
abhebenden,  geschlossenen  Abschnitt  innerhalb  der  großen 
Dichtung,  der  sehr  wohl  für  sich  allein  bestehen  konnte.  Das 
Gefühl  des  großen  Stilabstandes  von  dem  mit  Strophe  28  be¬ 
ginnenden  Teile  muß  sich  beim  Lesen  jedem  aufdrängen. 

3.  Sprachliches. 

Im  wesentlichen  haben  die  verschiedenen  Teile  unsrer  Dich¬ 
tung  denselben  sprachlichen  Charakter,  und  wenn  wir  keine 
andern  Kriterien  besäßen,  würden  wir  schwerlich  zu  einer 
Scheidung  verschiedener  Schichten  kommen.  Zwar  zeigen  die 
andern  Teile  mehrere  auffällige  Formen,  denen  aus  den  K- 
Strophen  nichts  Entsprechendes  zur  Seite  zu  stellen  ist,  doch 
ist  auch  kein  Beweis  möglich,  daß  der  Dichter  dieser  Strophen 
sie  gemieden  oder  nicht  gekannt  hätte.  Zwar  scheinen  Apo- 
kope  und  Synkope  in  den  andern  Abschnitten  einen  größeren 
Raum  einzunehmen,  doch  handelt  es  sich  größtenteils  um 
Wörter,  die  in  den  K-Strophen  gerade  nicht  Vorkommen,  und 
diese  bieten  durch  ihren  geringen  Umfang  überhaupt  zu  wenig 
Vergleichsstoff,  als  daß  sich  ein  sicherer  Schluß  ermöglichen 


1)  Vgl.  Mone,  Lateinische  Hymnen  2  Nr.  453  ff. 
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ließe:  ich  verzichte  daher  darauf,  meine  diesbezüglichen  Zu¬ 
sammenstellungen  zur  Stützung  meiner  Auffassung  zu  ver¬ 
werten.  Doch  möge  eine  Kleinigkeit  hier  angemerkt  werden- 
Der  Infinitiv  „blühen“  heißt  in  den  K-Strophen  blüen  22,  4, 
dagegen  8, 12  blüejen.  Das  Part.  Praes.  heißt  in  den  K-Strophen 
bliiende f),  es  ist  9mal  zu  belegen:  17,  3.  18,  5.  6.  19,  2.  23,  4. 
7.  12.  24,  2.  26,  12.  Auch  die  andern  Abschnitte  verwenden 
diese  Form:  41,  5  (wo  es  sich  um  wörtliche  Wiederholung 
aus  26,  12  handelt).  64,  12.  87,  10.  89,  4.  93,  8;  daneben  aber 
bluejende  15,  3.  64,  13.  67,  11.  Diese  unbekümmerte  Verwen¬ 
dung  verschiedener  Formen  je  nach  den  Bedürfnissen  von 
Vers  und  Reim,  bisweilen  innerhalb  derselben  Strophe,  ist  über¬ 
haupt  bezeichnend  für  diese  Teile  unsrer  Dichtung:  vgl.  etwa , 
gnäde  46,  8  und  genäde  46,  14;  äne  56,  14.  60,  7.  68,  5.  11. 
85,  9.  88,  14.  90,  7.  94,  13  und  an  7,  10.  71,  2  (zweimal); 
kiusch  und  kiusche  in  Strophe  29;  gemeine,  kleine,  reine  im 
klingenden  Reim  6,  14.  28,  10.  32,  4.  38,  4.  8.  48,  10.  14.  55,  10- 
65,  4.  75,  14.  83,  4.  14.  91,  4.  8  und  gemein,  klein,  rein  im 
stumpfen  Reim  43,  9.  13.  90,  6.  Diese  Unsicherheit  ist  viel¬ 
leicht  auch  heranzuziehen  zur  Erklärung  von  65,  7  ein  wabe 
des  lebenden  honeges  seine  (vgl.  Pfeiffer  S.  67);  sie  liegt  wohl 
auch  78,  13  zugrunde:  ez  wart  nie  sagen  so  rehte  minnecliche. 
Die  K-Strophen  enthalten  keine  solchen  Freiheiten,  gaben  aller¬ 
dings  auch  nicht  viel  Gelegenheit1 2). 

Zweimaligem  dar  in  in  den  K-Strophen  (22,  6.  25,  9)  zwei¬ 
maliges  drin  im  Lobgesang  auf  Christus  gegenüberzustellen 
(59,  12.  78,  3)  hat  kaum  Berechtigung,  denn  an  den  ersten 
beiden  Stellen  steht  es  in  relativischer  Verwendung,  an  den 
andern  beiden  nicht. 

4.  Metrisch-Rhythmisches. 

Das  Verhältnis  zwischen  Sprach-  und  Versakzent. 

Rhythmische  Typen. 

Die  Dichtung  erstrebt  durchaus  regelmäßigen  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung3),  ln  einer  Reihe  von  Versen  stellt  sich 

1)  Die  3.  Sing.  Ind.  Praes.  aber  lautet  bläejet  18,  6.  26,  9  (vgl.  37,  10.  14. 
64,  9.  67,  8);  dasselbe  Verhältnis  auch  in  andern  Dichtungen. 

2)  Den  Wechsel  zwischen  und  und  unde  rechne  ich  nicht  hierher. 

3)  Mit  regelmäßiger  Durchführung  des  Auftakts  (55,  12  ist  offenbar 
verderbt)  und  Verwendung  der  Verschleifung  auf  der  Hebung. 
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jedoch  der  natürliche  Wortakzent  dieser  gleichmäßigen  rhyth¬ 
mischen  Wellenbewegung  entgegen  und  lenkt  sie  ab  oder 
wird  selbst  leicht  umgebogen.  Ich  stelle  die  Beispiele  hier  zu¬ 
sammen,  geordnet  nach  der  Stelle  im  Verse,  an  der  sie  auf- 
treten,  unter  a)  Simplicia  nebst  Ableitungen,  unter  b)  Kompo¬ 
sita  x),  meist  mit  stärkerem  Nebenton  auf  dem  zweiten  Glied. 

Akzent  im  Auftakt:  a)  1,  8.  12,  11.  14,  2.  3.  4.  15,  3.  52,4. 

54,  9.  64,  6.  12.  13.  80,  6.  83,  11;  b)  15,  2.  4.  26,  4.  54,  13. 

55,  10.  65,  14.  73,  8.  77,  4. 

Akzent  in  der  ersten  Senkung  des  drei-  und  vierhebigen 
Verses:  a)  1,  8.  20,  4  ( von  des  viandes  stricke;  vgl.  19,  10  vor 
vienttichem  bilde:  die  Härte  ist  vermieden).  52,6.  69,9;  b)  2,2. 

,  5,  8.  68,  5.  70,  10.  79,  14.  84,  9.  86,  10.  88,  9. 

Akzent  in  der  zweiten  Senkung  des  vierhebigen  Verses: 
a)  fehlt;  b)  22,  12.  36,  12.  46,  1.  59,  2.  Auch  68,  1  Dü  bist  diu, 
erbarmherzekeit  mag  hier  eingereiht  werden. 

Akzent  in  der  Senkung  vor  dem  Reim:  a)  35,  4  (beson¬ 
ders  hart  durch  das  vorausgehende  sceligiu).  91,  10;  b)  10,  11. 
15,  7.  28,  9.  36,  6.  37,  8.  39.  4. 

Dazu  78,  3  drin  tragen,  79,  7  zno  tragen  und  84,  9.  12.  13 
ansehen,  ans p  eben,  ans  eben1 2). 

Manche  Wörter  und  Wortformen,  die  zum  Teil  aber  leicht 
zu  vermeiden  sind,  zwingen  natürlich  zum  Kompromiß;  die 
Verletzung  des  Nebenakzents  kann  dabei  noch  härter  wirken 
als  die  des  Hauptakzents,  so  35,  8  in  unzallicher  minne 3). 

Alles  in  allem  enthält  die  Liste  rund  50  Fälle:  davon 
stehen  nur  zwei  leichte  in  den  11  K-Strophen  ( unvreude ,  kaum 
empfunden,  und  lieplich  mit  schwebender  Betonung  im  Vers- 
anfang),  von  den  19  Fällen  der  Gruppe  a)  kein  einziger. 

Auf  den  Satzakzent  will  ich  nicht  näher  eingehen.  Der¬ 
artige  Härten  wie  45,  3  der  dä  gebörn  wart  uns ;  50,  3  da  von 
du  sin  muost  iemer-,  53,  3  dä  man  siht  streben ;  55,  3  alsüs 
lobe  ich ;  63,  12  swem  er  kumt  in  daz  herze  sin-,  77,  13  der  uns 

1)  Die  Adjektiva  auf  -lieh  habe  ich  zu  den  Komposita  gestellt,  ebenso 
demuot;  sibenstunt  steht  bei  Gruppe  a),  da  es  nur  auf  die  ersten  beiden 
Silben  ankommt. 

2)  trütminne  62,  8  trägt  den  Hauptton  wohl  auf  der  zweiten  Silbe, 
weil  aus  Adjektiv  (und  zwar  nicht  determinierendem)  und  Substantiv  zu¬ 
sammengewachsen. 

3)  Eine  Flexionssilbe  als  Träger  der  Hebung  53,  12.  62,  8. 
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sol  trägen  da  man  sol  iemer  lachen ;  80,  8  birt  ez,  daz  wandeis 
eine  und  andre  stehen  in  den  K-Strophen  zwar  nicht1),  doch 
wird  auch  dort  der  Satzakzent  gelegentlich  verletzt,  namentlich 
(wir  kennen  das  aus  andern  Dichtungen)  trägt  bisweilen  ein 
persönliches  Pronomen  die  Hebung,  wenn  vielmehr  einem 
danebenstehenden  Nomen  oder  Verbum  der  stärkere  Akzent  ge¬ 
bührt  (vgl.  16,  14.  25,  14;  auch  24,  3). 

Der  eben  genannte  Vers  25,  14  bi  dir  vruo  unde  späte  ist 
in  den  K-Strophen  auch  der  einzige,  der  einen  in  den  andern 
Abschnitten  häufigen  Typus  zeigt:  zur  Verbindung  zweier 
Nomina  oder  Verba,  deren  erstes  einsilbig  ist,  wird  die  zwei¬ 
silbige  Form  unde2)  taktfüllend  verwendet,  so  daß  das  erste 
Nomen  oder  Verbum  in  die  Senkung  tritt  (16,  12  trägt  das 
erste  Nomen,  zweisilbig,  ebenfalls  eine  Hebung).  Dies  Schema 
wird  in  den  andern  Teilen  der  Dichtung  häufig  zur  Bildung 
des  zweihebigen  Verses  (Vers  3.  7.  13  jeder  Strophe)  ange¬ 
wandt,  wobei  also  das  erste  Nomen  oder  Verbum  den  Auftakt 
bildet:  1,  13.  20,  13.  30,  7.  39,  3.  43,  7.  13.  51,  7.  57,  13.  62,  3. 
70,  7.  81,  7.  82,  7.  13.  94,  3.  Vgl.  40,  3  hcert  und  ir  wuof; 
47,  13  ist  und  so  gröz;  mit  oder  39,  7  vlieze  oder  swebe;  auch 
41,  13  ho  über  bort 3). 

Durch  Verdoppelung  dieses  Schemas  wird  der  vierhebige 
Vers  gebildet:  57,  11.  58,  2.  61,  1.  75,  6.  Sehr  harte  Verse  ent¬ 
stehen  so,  denn  im  wirklichen  Vortrag  ruht  der  Ton  natürlich 
auf  dem  Nomen,  die  betonten  Silben  treten  in  der  Mitte  neben¬ 
einander  und  es  entsteht  ein  zweigeteilter  Vers  mit  vier  be¬ 
tonten  Silben,  die  gewissermaßen  die  Eckpfeiler  bilden4). 

Das  Schema  dient  nur  zur  Bildung  eines  halben  Verses 
28,  2  (erste  Hälfte).  39,  1.  64,  11.  66,  6.  76,  5.  82,  6.  83,  2;  viel¬ 
leicht  auch  1,  9.  56,  5  (zweite  Hälfte),  auch  55,  12  (zweite  Hälfte), 
wo  wir  aber  einen  verderbten  Vers  haben  (kein  Auftakt).  Es 
sind  zum  Teil  dieselben  Formeln,  die  sich  mehrfach  wieder¬ 
holen  ( naht  unde  tac,  wip  unde  man,  wit  unde  breit,  tief  unde 
ho,  lieht  unde  lut,  verre  unde  nä).  Vgl.  72,  11  bein  oder  bluot 

1)  Vielfach  sind  es  zugleich  Verletzungen  der  natürlichen  Wortfolge. 

2)  Neben  der  die  einsilbige  Form  in  allen  Abschnitten  vorkommt. 

3)  Auch  über  füllt  häufig  nur  die  Senkung :  3,  7.  44,  2.  64,  2.  86,  2  (in 
den  Verbindungen  übr  elliu  lant,  übr  allez,  also  vor  Vokal). 

4)  Metrisch  ähnlich,  aber  nicht  nach  diesem  Rezept  gebaut  ist  23,  9 
wiz  als  ein  sne,  blanc  als  ein  swan. 
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(zweite  Hälfte),  ferner  9,  11  liet  oder  mcere  (Versanfang)  sowie 
5,  8  sint  und  unwandelbare ;  31,  8  was  und  ist  iemer  rnere; 
63,  4  kan  unde  siiezer  minne ;  auch  53,  10  v risch  und  von  bluote 
niuwe. 

Welch  ein  Gegensatz  dieses  handwerksmäßigen  Verse- 
schmiedens  zu  der  Kunst  Gottfrieds  von  Straßburg,  wie  sie 
uns  Kraus  gezeigt  hat!1 2 3 4). 

Von  all  diesen  Stellen  steht  aber  nur  die  eine  einzige  (in 
klingendem  Vers)  in  den  11  K-Strophen. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  K-Strophen  und  der  andern 
Abschnitte  zu  dem  Schema  wip  unde  man  hat  aber  noch  einen 
tieferen  Grund,  und  wir  kommen  hiermit  zu  einem  wesent¬ 
lichen  Unterschied  im  rhythmischen  Bau  der  Verse.  Wird  der 
zweihebige  Vers  oder  die  zweite  Hälfte  des  vierhebigen  durch 
eine  solche  Gruppe  gebildet,  so  wird  damit,  wie  ich  schon 
andeutete,  ein  starker  Akzent  auf  die  letzte  Silbe  des  Verses 
gelegt,  ein  Akzent,  der  die  vorletzte  Hebung  übertrifft.  Das 
widerspricht  aber  dem  Rhythmus,  der  den  Versen  der  K- 
Strophen  eigen  ist.  Hier  haben  wir  meist  schon  von  der  ersten 
zur  zweiten  und  mit  wenigen  Ausnahmen  von  der  vorletzten 
zur  letzten  Hebung  des  stumpfen  Verses  2)  ein  starkes  Nach¬ 
lassen  des  Akzents,  nach  einem  Verweilen  des  Tones  ein  Ab¬ 
klingen  des  Verses;  darin  kommt  gerade  der  lyrische  Charakter 
zum  Ausdruck.  Man  lese  nur:  Du  rösenbluot,  du  liljenblat, 
du  künegin  in  der  höhen  stat,  dar  nie  getrat  ie  vrouwen  bilde 
mere,  du  herzeliep  vür  allez  leit 3),  du  vreude  in  rehter  bitier- 
keit,  dir  si  geseit*),  gesungen  lop  und  ere.  Und  so  fort  durch 
alle  Strophen,  in  der  letzten  ists  noch  ebenso:  An  swem  so 
vil  der  scelde  lit,  der  mac  sich  vreuwen  z aller  zit  in  widerstrit, 
als  an  dir,  vrouwe  reine.  Tiefschluß  gibt  den  Strophen  ihr 

1)  Kcnrad  von  Würzburg  hingegen,  bei  dem  Vers-  und  Reimkunst 
sich  ja  mehr  als  eine  erlernte  und  mit  größter  Leichtigkeit  geübte  Kunst¬ 
fertigkeit  zu  erkennen  geben,  bedient  sich  der  Form  unde  neben  und  in 
ähnlicher  Weise  (Laudan  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  48,  541). 

2)  Den  klingenden  Vers  schalte  ich  hier  aus,  weil  er  sowieso  ein 
Nachlassen  des  Akzents  am  Schlüsse  bringt,  rhythmisch  von  anderm  Bau 
ist  und  meist  einen  starken  Sinneseinschnitt  hat. 

3)  Natürlich  darf  man  nicht  liep  und  leit  betonen,  wenn  der  Gegen¬ 
satz  auch  im  Hintergründe  steht,  sonst  würde  man  die  Wirkung  der  ganzen 
Strophe  zerstören. 

4)  Mit  Hervorhebung  von  dir. 
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Gepräge.  Einzelne  Verse  mit  etwas  abweichendem  Rhythmus 
können  am  Gesamtcharakter  nichts  ändern. 

Gerade  umgekehrt  aber  ist  es  bei  den  andern  Strophen. 
Sie  lieben  es,  gerade  auf  die  letzte  Silbe  des  Verses  noch  einen 
stärkeren  Akzent  zu  legen.  Etwa  die  eingeschobene  Strophe  20: 
Dü  bist  ein  sunne,  ein  mäne,  ein  stern,  du  bist,  diu  elliu  guot 
kan  wem  und  uns  entwern  von  des  viandes  stricke:  die  kraft 
die  hat  dir  got  gegeben,  daz  vröne  lieht,  daz  lebende  leben; 
des  siht  man  sweben  din  lop  in  eren  blicke.  Oder  die  auf  die 
K-Strophen  folgenden :  Oot  hat  dir  siben  hande  kleit  an  dinen 
reinen  lip  geleit:  daz  wirt  geseit,  wie  diu  geschaffen  wären. 
Eilf  hande  kiusche  hat  din  lip,  die  nie  gewan  noch  maget  noch 
wip :  die,  vrouwe,  trip  ze  sagenne  üz  minem  munde.  Oder,  um 
noch  ein  Beispiel  herauszugreifen,  die  Strophen,  die  von  dem 
Verse  got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen  beherrscht  werden. 
Und  so  in  der  ganzen  Dichtung:  in  deutlichem  Unterschied 
von  jenen  11  Strophen  der  karlsruher  Handschrift  haben  die 
Strophen  aller  andern  Teile  in  Verbindung  mit  einer  höheren 
Tonlage  durchweg  Hochschluß  i).  Natürlich,  wollte  man  ohne 
Berücksichtigung  der  dazwischen  liegenden  Möglichkeiten  alle 
Verse  einzeln  auf  die  Zuweisung  zu  den  beiden  entgegen¬ 
gesetzten  rhythmischen  Gruppen  prüfen  2),  eine  glatte  Auf¬ 
teilung  würde  es  nicht  geben.  Schon  allein  (abet  nicht  nur), 
weil  jene  Abschnitte  sich  ja  die  K-Strophen  zum  Vorbild  setzen 
und  sogar  wörtlich  aus  ihnen  entlehnen  (z.  B.  41,  5  blüendez 
rösenris  aus  26,  12).  Dennoch  aber  tritt  im  ganzen  die  Ver¬ 
schiedenheit  des  Charakters  so  deutlich  hervor,  daß  wohl  kaum 
jemand  sich  dieser  Wahrnehmung  verschließen  kann. 

5.  Reimkunst. 

Rührende  Reime. 

Wir  finden  in  unsrer  Dichtung  in  gänzlich  kunstloser  Ver¬ 
wendung  rührende  Reime  der  verschiedensten  Art.  Ich  be- 

1)  Man  wird  es  mir  nicht  verargen,  daß  ich  auch  über  das  Melodische 
eine  Andeutung  gebe,  obwohl  ich  nur  von  dem  Rhythmischen  als  dem 
leichter  Greifbaren  ausgegangen  bin. 

2)  Dabei  muß  man  sich  darüber  klar  sein,  daß  die  Betonung  eines 
jeden  Verses,  auch  bei  syntaktischer  Unabhängigkeit,  doch  von  seiner  Um¬ 
gebung  bestimmt  wird. 
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schränke  mich  auf  die  Anführung  ohne  Sonderung  oder  Wer¬ 
tung  im  Sinne  von  Kraus. 

din :  din :  sin]:  schrin  1 2,  9. 

kan:gewan:  gewan  (was  ein  Schreiber  zu  bessern  suchte) 
32,  1. 

von  erden:  von  erden  69,  10  (Haupt  macht  einen  Besse¬ 
rungsvorschlag). 

hant :  erkant :  erkant  : gesant  69,  9  (Wackernagels  Besse¬ 
rung  scheint  mir  nicht  überzeugend). 
din :  schin  :  din  :  schrin  51,9. 
bekant :  unverwant :  hant :  bekant  71,  9. 
muot :  taot :  muot  80,  3. 
ansehen :  jehen  :  ans p eben  :  ansehen  84,  9. 
sagen :  tragen :  versagen  77,  1  (die  erste  der  Strophen  mit 
dem  Verse  got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen), 
stern :  wem :  entwern  20,  1. 

reinekeit:  geleit  (Part.  Praet.) :  leit  (Substantiv) :  breit  20,  9. 
birt :  erwirt :  wirt  (Substantiv)  35,  1. 

Auch  enden  (Dat.  Plur,):  volenden  94,  4  ist  hier  vielleicht 
mitzurechnen,  dagegen  kaum  gemein:  nein  :  enein  :  klein  43,  9. 

Nicht  mitzählen  darf  man  natürlich  77,  9  und  78,  9  mit  dem 
in  diesen  Strophen  immer  wiederholten  got,  von  dir  reden, 
got,  von  dir  sagen,  jedoch  reimt  78,  9  in  dieser  Reimgruppe 
noch  ein  drittes  Mal  sagen  i). 

Alles  in  allem  wieder  ein  unüberbrückbarer  Abstand  von 
Gottfrieds  hoher  Kunst  in  der  Verwendung  des  rührenden 
Reims,  ein  scharfer  Gegensatz  aber  auch  zu  der  ablehnenden 
Haltung  Rudolfs  von  Ems  und  Konrads  von  Würzburg.  Man 
muß  hier  tatsächlich  von  Kunstlosigkeit  sprechen,  die  bei  einem 
äußerlichen  Nachahmer  Gottfrieds  verständlich  erscheint.  Ein 
Sachverhalt,  der  bei  Fischer  völlig  entstellt  wird:  indem  er, 
ohne  die  Dichtung  daraufhin  noch  einmal  durchzulesen,  einer 
Angabe  Pfeiffers  folgt,  erklärt  er  S.  18,  in  der  ganzen  Dichtung 
fanden  sich  nur  zwei  rührende  Reime  (in  Strophe  12  und  84) 
von  einem  beabsichtigten  in  Strophe  32  abgesehen. 

Keiner  von  den  rührenden  Reimen  findet  sich  in  den  K- 
Strophen. 


1)  46,  4  hat  Haupt  einen  rührenden  Reim  beseitigt. 
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Wiederholung  der  gleichen  Reime. 

Geringe  Reimkunst  zeigt  sich  auch  darin,  daß  die  Dichtung 
in  den  meisten  Abschnitten  keinerlei  Abwechslung  in  den  Reimen 
erstrebt:  in  Strophen,  die  sich  unmittelbar  folgen,  ja  selbst  in 
ein  und  derselben  Strophe  wiederholen  sich  die  gleichen  Reim¬ 
klänge.  Ich  lasse  eine  Liste  dieser  Fälle  folgen. 

-inne  1,  10.  2,  4;  -uot  2,  1.  9;  -ant  3,  5.  4,  5;  -inne  4,  4. 
5,  10.  6,  4;  -agen  5,  9.  6,  1 ;  -in  8,  1.  5 ;  -inne  9,  4.  10,  4;  -ar  11, 
5.  12,  1 ;  -uot  13,  5.  14,  1 ;  in  den  elf  K-Strophen,  wenn  Strophe  20 
späterer  Einschub  ist,  ein  Fall:  -e  19,  1.  21,  9;  darauf  -eine 
27,  4.  28,  10  oder,  wenn  Strophe  27  bei  der  Erweiterungs¬ 
dichtung  fortgefallen  sein  sollte,  -eit  26,  1.  28,  1;  weiter  -i 
30,  9.  31,  5;  -an  35,  9.  36,  9.  37,  5;  -uot  37,  1.  38,  1 ;  -in  39,  9. 

40,  9;  -iiete  42,  10.  43,  4;  -in  49,  9.  50,  1.  51,  1.  9;  -ist  55,  5. 

56,  1;  -in  59,  5.  60,  9;  -inne  62,  4.  63,  4;  -in  62,  9.  63,  9;  -ern 

63,  1.  5;  -uot  72,  5.  9.  73,  9.  74,  1;  -an  73,  1.  5;  -uote  73, 

10.  74,  10.  Die  Strophen  77—79  bringen  elfmalige  Wiederkehr 
des  Verses  got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen,  und  infolge¬ 
dessen  gehen  die  stumpfen  Reime  (30  Reimworte)  sämtlich  auf 
-agen  aus:  diese  Fälle  dürfen  natürlich  nicht  mit  den  andern 
zusammengeworfen  werden.  Weiter:  -eben  80,  1.  81,  5;  -il  81,  1. 
82,  1;  -inne  81,  10.  82,  4;  -eine  83,  4.  10;  -uot  83,  1.  5.  84,  5; 
-inne  84,  4.  85,  10:  -ane  85,  9.  86,  9;  -az  92,  9.  93,  1. 

Das  sind  unter  Nichtmitrechnung  der  Wiederholungen  in 
Strophe  77—79  im  ganzen  40  Fälle,  davon  ein  einziger  in  den 
11  K-Strophen.  In  mehreren  Fällen  geht  die  Wiederholung 
des  Reimklangs  durch  drei  Strophen  hindurch  (ich  habe  dabei 
jede  neue  Wiederholung  neu  gezählt);  8mal  (keinmal  in  den  K- 
Strophen)  haben  wir  Wiederholung  innerhalb  derselben  Strophe. 

Dieselbe  Bequemlichkeit  wie  in  der  Reimkunst  zeigt  sich 
auch  sonst  in  Wiederholungen  mannigfacher  Art. 

6.  Wiederholungen. 

a)  Nicht  zweckvolle  Wiederholungen. 

Wiederkehr  gleicher  oder  ähnlicher  Verse. 

Damit  man  aus  der  folgenden  Liste  leicht  sehen  kann,  wie 
sich  die  Fälle  verteilen,  deute  ich,  falls  die  Stellen  nicht  gleich 
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aufeinander  folgen,  bei  der  Strophe,  wo  der  Vers  wiederkehrt, 
durch  Verweis  noch  einmal  auf  die  Wiederholung  hin. 

1,  10  nach  der  gewihten  min  ne :  5,  10  von  . . . 

2,  3  sw  er  niht  entuot:  2,  13  sw  er  des  niht  tuot. 

2,  7  ze  keiner  stunt  =  56,  13. 

2,  9  sist  also  sceliclich  gemuot  =  11,  11;  vgl.  67,  2. 

3,  8  mit  minneclichem  werde  —  72,  S. 

5,  10:  vgl.  1,  10. 

7,  10  ge  min  net,  dast  än  laugen:  56,  14  gesprach,  dast 
äne  langen. 

8,  7  den  lebenden  win:  70,  13  du  lebender  win. 

9,  4  mit  luterlicher  minne  =  85,  10. 

10,  13  än  allen  wanc  —  18,  13.  86,  13;  als  zweite  Hälfte 
des  vierhebigen  Verses  34,  2  ( äne  wanc  60,  7;  85,  9). 

10,  14  mit  höher  wirde  und  ere  =  57,  10. 

11,5  und  neme  des  siiezen  lobes  war:  12,  2  und  nement . .  . 

11,  11  =2,  9. 

12,  2:  vgl.  11,  5. 

13,  7  üf  bernde  bluot:  73,  13  daz  berndiu  bluot. 

13,  10  der  vreudenbernder  sunne:  60,  10  ein  ... 

17,  13  des  wirt  gezalt  din  lop  in  manegem  lande:  38,  13 
. .  .  von  manegem  sinne. 

18,  13  =  10,  13.  86,  13;  vgl.  34,  2. 

20,  1  Du  bist  ein  sunne,  ein  mäne,  ein  stern:  30,  1  Dü 
sunne,  ein  mäne,  ein  tac,  ein  stern. 

22,  10  ze  herzen  und  ze  sinne  =  78,  S;  vgl.  63,  8  in  herzen 
und  in  sinne  =  67,  14 ;  vgl.  auch  47,  4  an  herzen  noch  an  sinne. 

22,  11  dä  birstü  wünnebernden  sin:  59,  11  dä  birt  st  .  .  .; 
vgl.  auch  80,  9. 

25,  10  von  himel  nider  dräte  =  49,  8. 

26,  7  nu  sus  nü  so  =  91,  3.  - 
30,  1:  vgl.  20,  1. 

32,  10  enzwischen  himel  und  erde  =  72,  4;  ...  erden  71,  8. 
34,  2:  vgl.  10,  13  =  18,  13.  86,  13. 

38,  4  du  bist  so  rehte  reine  =75,  14;  vgl.  83,  6. 

38,  7  ist  ein  gewin:  80,  13  ez  ist  ge  win;  vgl.  22,  13. 

38,  13:  vgl.  17,  13. 

39,  10  der  mäne  und  ouch  der  sunne  =  62,  10. 

42,  13  dich  eren  schrin:  51,  13  ach  eren  schein;  54,  3  der 
eren  schrin. 
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47,  4:  vgl.  22,  10  usw. 

49,  8  =  25,  10. 

51,  13.  54,  3:  vgl.  42,  13 
56,  13  =  2,  7. 

56,  14:  vgl.  7,  10. 

57,  10  =  10,  14. 

58,  13  du  bist  so  guot  —  62,  7.  72,  13;  die  Hälfte  eines 
vierhebigen  Verses  bildend  73,  9.  83,  6. 

59,  11:  vgl.  22,  11. 

60,  10:  vgl.  13,  10. 

62,  3  lieht  unde  lut  =  82,  13. 

62,  7  =  58,  13.  72,  13;  vgl.  73,  9.  83,  6. 

62,  10:  vgl.  39,  10. 

63,  8  =  67,  14;  vgl.  22,  10  =  78,  8,  auch  47,  4. 

65,  3  daz  ist  uns  kunt  =  88,  13. 

66,  3  än  allen  spot  =71,  3. 

67,  2:  vgl.  2,  9.  11,  11. 

67,  7  swie  vil  wir  han  =  73,  3  {hän). 

67,  14  =  63,  8;  vgl.  22,  10  =  78,  8,  auch  47,  4. 

71,  3  =  66,  3. 

71,  8:  vgl.  72,  4  =  32,  10. 

72,  8  =  3,  8. 

72,  13  =  62,  7.  58,  13;  vgl.  73,  9.  83,  6. 

73,  3  =  67,  7. 

73,  9:  vgl.  83,  6.  72,  13  =  62,  7.  58,  13. 

73,  13:  vgl.  13,  7. 

75,  14  =  38,  4;  vgl.  83,  6. 

Strophe  77—79  wiederholen  11  mal  den  Vers  got,  von  dir 
reden,  got,  von  dir  sagen :  das  gehört  nicht  in  diese  Zu¬ 
sammenstellung. 

78,  8  =  22,  10;  vgl.  67,  14  =  63,  8,  auch  47,  4. 

80,  13:  vgl.  38,  7,  auch  22,  13. 

82,  13  =  62,  3. 

83,  6:  vgl.  73,  9  und  72,  13  =  62,  7.  58,  13. 

85,  10  =  9,  4. 

85,  14  in  muote,  in  allem  sinne  =  87,  14. 

86,  13  =  10,  13.  18,  13;  vgl.  34,  2. 

87,  14  =  85,  14. 

88,  13  =  65,  3. 

91,  3  =  26,  7. 

Woiff.  3 
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Wie  darf  man  diese  Liste  ausdeuten? 

Innerhalb  der  K-Strophen  finden  sich  keinerlei  Wieder¬ 
holungen. 

Nun  wäre  es  an  sich  natürlich  nicht  angängig,  weil  in 
den  andern,  umfangreicheren  Partien  der  Dichtung  einige  Verse 
aus  den  K-Strophen  wiederkehren,  zu  sagen,  jene  Abschnitte 
seien  von  einem  andern  Dichter  und  dieser  habe  die  Wieder¬ 
holungen  verschuldet.  Jedoch  zusammen  mit  den  andern  Kri¬ 
terien,  die  auf  eine  solche  Scheidung  hinweisen,  und  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  gleichlaufenden  Beobachtungen  über  die 
Wiederholung  derselben  Reime  sowie  dem,  was  sich  später 
noch  über  die  Neigung  zu  Wiederholungen  jeder  Art  ergeben 
wird,  dürfen  wir  diese  Tatsachen  doch  zur  Charakterisierung 
verwenden  und  stellen  daher  einen  kleinen  Teil,  die  K-Strophen, 
die  von  solchen  Wiederholungen  völlig  frei  sind,  den  andern, 
nachlässiger  und  mit  einfacheren  Mitteln  gearbeiteten  Partien 
gegenüber.  Es  ist  noch  besonders  zu  beachten,  daß  die  Wieder¬ 
holungen  sich  vielfach  in  kurz  aufeinander  folgenden  Strophen 
finden,  namentlich  in  den  nur  in  C  überlieferten  Teilen,  daß 
man  mithin  bei  überall  gleichem  Stile  auch  innerhalb  der  11  K- 
Strophen  sehr  wohl  Wiederholungen  hätte  erwarten  können: 
man  versuche  nur,  aus  jenen  Partien  einen  Abschnitt  von  elf 
Strophen  so  herauszuschneiden,  daß  er  keine  Wiederholungen 
enthält. 

Wiederholung  der  gleichen  Ausdrücke  und  Gedanken. 

Einiges  ist  schon  oben  angeführt.  Eine  erschöpfende  Auf¬ 
zählung  aller  Ähnlichkeiten  und  Anklänge,  die  sich  innerhalb 
der  Dichtung  finden,  würde  zu  weit  führen,  würde  auch  für 
die  Frage,  die  uns  beschäftigt,  gar  nicht  dienlich  sein.  Später 
wird  sich  noch  die  Gelegenheit  zur  Besprechung  mancher 
Punkte  ergeben.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Anführung 
der  besonders  charakteristischen  Wiederholungen  in  derselben 
Strophe  oder  in  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Strophen: 
hierdurch  wird  die  Möglichkeit  einfachen  Vergle.chs  zwischen 
den  K-Strophen  und  den  andern  Teilen  gegeben. 

2,  1  Diu  gotes  minne  ist  höchgemuot;  9  (=11,  11)  sist 
also  sceleclich  gemuot. 

2,  3.  13:  vgl.  S.  32. 
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3,  14  zen  höhen  vreuden ;  4,  2  in  hohen  vreuden. 

5,  1  Daz  ich  na  von  der  minne  sage  und  ich  ir  doch  so 
lützel  trage,  daz  ist  ein  klage;  11  nu  muoz  ich  an  der 
rede  verzagen,  wan  ich  ir  ( der  minne)  leider  hän  getragen  bl 
minen  tagen  so  lützel  in  dem  sinne.  Weiter  6,  1  Und  hülfe 
mich  nü  sendez  klagen,  ich  klagete,  daz  manz  möhte  sagen, 
daz  ich  der  tagen  so  lützel  hete  der  minne  und  7,  9  ich  hän 
dich  lützel  mine  tage  geminnet . . .  dast  ouch  daz  ich  dir,  herre, 
klage,  ich  was  gein  diner  minne  ein  zage.  Dazu  innerhalb 
Strophe  7,  in  Wiederholung  von  6,  13,  7  des  ist  mir  we  und 
dulde  manegen  smerzen,  13  dä  von  ich  trage  ein  w undez  herze 
tougen. 

8,  6.  12:  Wiederholung  des  bildlichen  Ausdrucks  dürrez 
herze,  auch  gedanklich  sind  12—14  eine  Wiederholung. 

9,  8.  10,  8  arge  sinne. 

11,  5.  12,  2:  vgl.  oben  S.  32. 

18,  1  Dü  minneclicher  bluomenglanz  (du  blüemest  aller 
megde  kränz)-,  19,  1  Dü  bluomenschin  durch  grüenen  kle\  21, 11 
der  wären  minne  ein  grüener  kle. 

19,  3  du  gnäden  se,  dä  man  mit  vreuden  lendet ;  21,  12 
der  gnäde  ein  grundelöser  se. 

23,  4  du  blüender  rösentolde-,  12  roseblüender  stan. 

30,  9  diner  bernder  tugende  zwi;  31,  5  bernder  eren  zwi. 

35,  9  dich  eren  minne  machen  kan  ...  dich  eren  minnen 
tuot  den  man,  dem  minne  nie  ze  herzen  brau-,  vgl.  36,  9,  also 
an  derselben  Stelle  der  Strophe:  dich  eren,  vrouwe,  erlinden 
kan  .  . .  dich  eren,  vrouwe,  tuot  den  man  .  .  .  sowie  37,  5  dich 
eren,  vrouwe,  leren  kan  die  sünde  miden  manegen  man,  des 
herze  bran.  Die  letzten  Verse  sind  wieder  inhaltlich  eine 
Wiederholung  von  36,  1.  11. 

38,  8  (dich  eren  ist)  ein  minne:  wiederholt  10. 

40,  5  hiut  loben  dich  aller  engel  schar-,  wieder  aufgenommen 
und  näher  ausgeführt  10. 

40,  6  (hiut  loben  dich)  aller  himelschen  megde  (schar):  vgl. 
41,  5  hiut  lobe  dich  . . .  der  kiuschen  megde  höher  vliz,  was 
freilich  nicht  dasselbe  ist. 

40,  7  hiut  nemen  din  war  mit  lobe  die  martercere-,  41,  1 
Hiut  lobe  dich  . . .  swaz  ie  den  tot  durch  got  geleit. 

42,  5  du  solt  in  hügenden  vreuden  leben-,  11  (daz  bilde 
din  sol)  än  ende  in  allen  vreuden  sin. 
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59,  1  Dü  bist  diu  senfte  süezekeit;  5  alsam  diu  senfte  süeze 

din  ( din  süeze  9). 

59,  6.  11  wünnebernde. 

59,  7  vür  senden  pin  ein  scelde  richiu  lere\  60,  11 

ein  herzeliep  vür  senden  pin  (inhaltlich  vgl.  auch  60,  12. 

59,  13). 

61,  9  dich  minnet  erde  und  ouch  daz  mer,  viur,  luft  und 
auch  die  winde;  62,  11  dich  triutent  di  eie  mente  din. 

63,  1  du  voller  steril ;  7  du  bist  ein  stern. 

71,  7  swaz  iender  lebe\  72,  11  swaz  iender  hat  bein  oder 
bluot. 

71,  8.  72,  4:  vgl.  oben  S.  33. 

71,  9  der  aller  leben  ist  dir  bekant ;  11  der  aller  leben  stät 
unverwant  in  diner  gotelichen  hant. 

72,  7  ze  vreuden  tuot-,  12  ze  vreuden  ez  din  güete  tuot. 

72,  13  du  bist  so  guot-,  73,  9  du  bist  so  guot,  so  rehte 

guot. 

74,  9.  12  minne  mintiden. 

74,  14  den  vliuzestü  ze  muote-,  75,  8  din  minne  verre  vliuzet ; 
76,  1  Dii  bist  der  brinnden  minne  vluz. 

77,  2  kan  in  diu  herzen  minne  tragen  (negativ  gewendet  3); 
78,  3  kan  drin  {in  diu  herzen)  tragen  des  heilgen  ge  ist  es  minne. 
Weiter  77,  6  kan  in  diu  herzen  schcene  tragen ;  79,  7  und  kan 
zuo  tragen  dem  herzen  (vgl.  auch  78,  7). 

78,  6.  7.  12  lert.  10.  12  himelriche. 

79,  2  da  mite  wirt  diu  sünde  erslagen:  vgl.  80,  1  kan  riuwe 
geben  und  leiden  elliu  valschen  leben. 

79,  3  und  kan  verjagen  den  tievel  in  die  helle:  80,  11  und 
jaget  den  tievel  von  uns  hin. 

80,  1  kan  riuwe  geben;  81,  5  ez  kan  dem  libe  wünne geben. 

80,  7  so  reinen  muot  birt  ez-,  9  birt  reinen  sin.  Zum  Aus¬ 
druck  vgl.  81,  1  birt  gnaden  vil;  82,  3  du  birst  so  vil  der  minne. 

81,  2  und  ist  daz  allerliepste  spil:  vgl.  82,  1  Dü  bist  des 
reinen  herzen  spil. 

81,  5  wiederholende  Ausspinnung:  ez  kan  dem  libe  wünne 
geben  und  tuot  die  sele  in  vreuden  sweben ;  lip  unde  leben  kan 
ez  mit  vreuden  zieren. 

81,  10  in  diner  süezen  minne ;  82,  8  mit  herzesüezer  minne. 
84,  9  ach  süeze  anblic,  ach  süeze  ansehen ;  12  ach  süeze 
dich  vil  suoze  anspehen-,  din  süeze  ansehen. 
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84,  2  ach  kiuscher  herzen  sundertrüt-,  85,  1  Ach  reiner  sele 
siieze  amis. 

87,  3f.  ach  sender  dol  ein  siieziu  arzenie ;  88,  6  ach  gar 
vür  sendiu  leit  ein  tach. 

Dazu  noch  Wiederholungen  einzelner  Worte. 

Überschauen  wir  diese  lange  Liste,  so  zeigen  sich  wieder 
starke  stilistische  Verschiedenheiten.  Zum  Teil  finden  wir  recht 
aufdringliche  und  störende  Wiederholungen,  nicht  nur  derselben 
Gedanken,  sondern  auch  derselben  Worte:  die  nur  in  C  über¬ 
lieferten  Teile  sind  es,  die  durch  eine  Häufung  solcher  Wieder¬ 
holungen  auffallen  (vgl.  oben  S.  34).  Ganz  anders  die  K-Strophen. 
Bei  dem,  was  wir  dort  finden,  handelt  es  sich  um  einige  echte 
Bilder,  die  in  veränderter  Gestalt,  in  andrer  Auffassung  wieder¬ 
kehren:  von  einer  Wiederholung  des  Ausdrucks  kann  kaum 
die  Rede  sein. 

b)  Stilistisch  beabsichtigte  Wiederholungen. 

Absichtsvolle  Wiederholungen  eines  einzelnen  Wortes  ver¬ 
zeichne  ich  im  allgemeinen  nicht:  solche  Wiederholungen  kennen 
alle  Teile  der  Dichtung.  Als  schönes  Beispiel  diene  etwa 
Strophe  22,  wo  Vers  1—8  nach  immer  neuen  Bildern  für 
Mariens  siieze  suchen  und  in  der  Absicht  dichterischer  Wir¬ 
kung  das  Wort  siieze,  snoze  immer  wiederkehren  lassen.  Aus 
dem  Lobe  Christi  vgl.  z.  B.  89,  9  ( liep )  oder  90,  6  (rein).  Die 
Wortwiederholung  kann  aber  durch  gleiche  syntaktische  Ver¬ 
wendung  noch  kräftig  unterstrichen  werden,  diese  Fälle  habe 
ich  in  meine  Liste  aufgenommen J). 

Übereinstimmung  im  syntaktischen  Bau  kann  überhaupt 
die  Absichtlichkeit  in  der  Wiederholung  eines  Ausdrucks  zeigen, 
auf  solche  Fälle  habe  ich  mich  im  folgenden  beschränkt.  An 
sich  ist  eine  scharfe  Grenze  nicht  zu  ziehen;  einiges  von  dem 
früher  Angeführten  könnte  man  auch  hierher  stellen. 

Aus  den  K-Strophen,  mit  denen  ich  beginnen  möchte,  sind 
die  Eingänge  der  drei  (erst  von  Haupt  zusammengerückten) 
Strophen  22,  23  und  24  anzuführen:  Ob  aller  süeze  ein  siiezer 
schin;  Ob  aller  wiinne  ein  wünne  trat;  Ob  aller  tagende  ein 

1)  Soweit  ich  sie  nicht  der  späteren  Liste  parallel  gebauter  Sätze  und 
Satzglieder  Vorbehalten  habe,  die  man  vergleichen  möge. 
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süeziu  tugent.  Ober  die  Anrufungen  Du  . . .  du. . .  du  .. .  vgl. 
unten  S.  39. 

In  den  andern  Partien  wird  das  Stilmittel  der  Wiederholung 
bis  zum  Übermaß  angewandt. 

1,  1.  2,  1.  3,  1.  4,  1  wiederholen  immer  wieder  an  der¬ 
selben  Stelle  das  Thema  der  Strophen:  gotes  minne  (vgl.  3,  5. 
4,  5.  9,  das  Wort  minne  noch  öfter);  abklingend  5,  1  Daz  ich 
nü  von  der  minne  sage  (vgl.  klage,  klagen  in  Str.  5  ff.). 

3,  1  Dien  gotes  minne  vrömde  sint ;  4,  1  Swen  gotes  minne 
nie  getwanc ;  4,  5  sw  er  gotes  minne  nie  bevant ;  4,  9  swem  gotes 
minne  nie  besaz  den  sin  und  daz  gemiiete. 

14,  1  Dü  reine  uns,  reinebernder  muot\  15,  1  Entliuhte 
uns,  liehtebernder  tac;  15,  5  ervrühte  uns,  bernder  gnäde  ein 
vruht. 

ln  Strophe  29  Aufzählung  der  elf  Keuschheiten. 

35,  1.  36,  1.  5.  9.  11.  37,  1.  5.  9.  38,  1,  also  neunmal,  Dich 
iren,  vrouwe,  dazu  noch  dich  eren  35,  9.  11. 

Es  folgen  sofort  Strophe  39—41  mit  den  immer  wieder¬ 
holten  Worten  Nü  (so,  hiut)  lobe  (loben)  dich :  39,  1.  5.  9.  11. 
40,  1.  5.  9.  41,  1.  5,  also  auch  neunmal;  dazu  kommen  noch 
einige  Verse,  die  dasselbe  etwas  anders  ausdrücken. 

Strophe  42  leitet  einen  neuen  Abschnitt  ein:  Vil  reiniu 
muoter,  nü  wis  vrö,  und  Strophe  43 — 53  wiederholen  darauf 
29mal  die  Aufforderung  nü  vreu  dich. 

Strophe  54  leitet  über  zum  Lobe  Christi,  darauf  bringen 
55,  1.  3.  5.  56,  1.  5.  57,  1.  9  die  Wendungen  so  lobe  ich  dich, 
alsus  lobe  ich,  so  lobe  ich,  Ich  lobe  dich,  so  si  gelobet . .  .  din 
lop,  So  lobe  ich,  des  sol  dich  loben. 

62,  1  Vil  maneges  reinen  herzen  trüt:  hiermit  ist  das  Thema 
angeschlagen,  es  folgt  viermal  dich  triutet  (triutent)  5.  6.  9.  11, 
dazu  4  in  ir  getrütem  sinne,  7  dü  bist  so  guot  ze  triutenne, 
trütminne  und  12  waz  möhte  baz  getriutet  sin?  kein  triutelin 
sam  dü,  getrüter  brunne. 

66,  1.  5  So  lobe  ich  dich,  9  so  lobe  ich. 

68,  1  Dü  bist ;  69,  1  Dü  bist  genant ;  70,  1  Dü  bist  ge¬ 
sungen  und  geseit\  71,  1  Dü  bist  genant. 

69,  3  dü  tcete  uns  geil  mit  dime  herzensere ;  dü  vreutest 
uns  mit  diner  not. 

74,  1  schlägt  wieder  das  Thema  an:  Dich  minneberndez 
minnebluot,  es  folgt  2.  3.  5  fünfmal  dich  minnet,  dazu  ob  aller 
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minne  bläete  8,  minne  minnden  9.  12.  Weiter  75,  1  Du  bist 
der  minne  ein  anevanc  und  viermal  wan  minnet  dich  (5.  9.  11. 
12);  dtn  minne  verre  vliuzet  8.  Strophe  76  Abklang:  Du  bist 
der  brinnden  minne  vluz,  der  minnend  giuzet  manegen  guz  . . . 
in  brinndiu  minndiu  herzen ;  7  din  minnend  bluot;  11  daz  du 
der  lebenden  minne  ein  hört  (bist). 

77,  1.  5.  9.  11.  78,  1.  5.  9.  11.  79,  1.  5.  9,  also  elfmal,  Oot, 
von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen.  Nun  ebbt  es  ab,  es  folgt 
noch  got,  von  dir  reden  80,  1.  9.  81,  1. 

Von  Strophe  84—94,  bis  zum  Schluß,  folgen  in  ermüdend¬ 
ster  Weise  108  Anrufungen  und  Ausrufungen  mit  ach,  in  der 
Regel  im  Auftakt,  der  auf  diese  Weise  bequem  gefüllt  wird. 
Man  vergleiche  nun  die  K-Strophen  mit  ihren  Anrufungen: 
welch  ein  Abstand  von  dieser  Einförmigkeit!  Der  Ausruf  ach 
wird  dort  nicht  verwendet,  statt  dessen  die  Anrede  du,  natür¬ 
lich  auch  meist  im  Auftakt.  Aber  nicht  so  schablonenhaft: 
auf  mancherlei  Weise,  durch  Verwendung  des  unbestimmten 
Artikels  und  andres,  wird  Leben  und  Abwechslung  hinein¬ 
gebracht:  ein  milch,  ein  rötez  helfenbein ;  der  wären  minne  ein 
grüener  kle\  ob  aller  süeze  ein  säezer  schin ;  vol  aller  gnade 
ein  reinez  vaz  usw.  Dazu  treten  andre  Wendungen  und  Sätze 
zwischen  diese  Anrufungen:  in  den  Strophen  84—94  werden 
aber  selbst  die  Sätze  vielfach  eingeleitet  durch  den  Ausruf  ach 
(in  Strophe  14  und  15  dagegen  haben  wir  Anrufungen  ohne 
ach,  aber  auch  ohne  Pronomen  und  Artikel,  was  in  den  IC- 
Strophen  auch  nicht  vorkommt). 

87,  7  ach  rose  rot,  ach  rose  wandeis  vrie. 

90,  1  Ach  iezunt  wol  und  aber  wol  und  iemer  wol  (vgl.  87, 2) ; 
91,  1  Ach  iezunt  vrö  und  aber  vrö  und  iemer  vrö  (von  mir  er¬ 
gänzt);  91,  3  ach  iezunt  guot  und  aber  guot  und  iemer  guot. 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen:  daß  ein  Wort,  mit  dem 
das  Thema  anklingt,  mit  seinen  verschiedenen  Abwandlungen 
innerhalb  derselben  Strophe  immer  wieder  verwendet  wird, 
dieses  Kunstmittel  kennen  die  K-Strophen  ebenso  wie  die 
andern  Teile.  In  der  absichtlichen  Wiederholung  ganzer  Sätze 
und  Wendungen  oder  derselben  Worte  an  gleicher  Stelle  gleich¬ 
gebauter  Sätze  sind  dagegen  die  K-Strophen  entschieden  zu¬ 
rückhaltender.  Zwischen  den  übrigen  Teilen  läßt  sich,  anders 
als  bei  den  mehr  auf  Nachlässigkeit  beruhenden  Wiederholungen, 
in  dieser  Beziehung  kein  Unterschied  machen. 
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7.  Bilder,  Vergleiche  und  Verwandtes. 

Allgemeiner  Ton.  Stilistische  Einzelheiten. 

Für  die  künstlerische  Beurteilung  der  Dichtung  ist  es 
wesentlich,  folgende  Schichten  zu  unterscheiden.  1.  Wirk¬ 
liche  Bilder,  von  denen  wir  einen  deutlichen  sinnlichen  Ein¬ 
druck  empfangen  und  deren  Bedeutung  von  selbst  einleuchtet, 
die  zu  uns  sprechen,  dazu  Vergleiche.  Eine  scharfe  Trennung 
zwischen  Bildern  und  Vergleichen  ist  hier  nicht  am  Platze,  da 
sie  vielfach  nur  äußerlich  sein  und  dem  Empfinden  des  Dichters 
nicht  entsprechen  würde.  2.  Erstarrte  Bilder,  bei  denen 
die  zugrunde  liegende  sinnliche  Vorstellung  verblaßt  ist  und 
die  Wendung  nur  als  Stilmittel  einer  dichterisch  gewählten 
Sprache  gilt1):  die  Kunst  als  Technik.  3.  Althergebrachte 
Merkbilder,  bei  denen  umgekehrt  die  geistige  Bedeutung 
nicht  recht  zum  Ausdruck  kommt:  allgemein  anerkannte  Be¬ 
zeichnungen  bildlicher  Art  für  Christus  und  Maria,  deren  Be¬ 
ziehung  sich  aber  nicht  aus  den  mit  dem  Ausdruck  an  sich 
verbundenen  Vorstellungen,  sondern  aus  der  Kenntnis  andrer 
nicht  mitgeteilter  Tatsachen  ergibt  (vgl.  etwa  die  Bezeichnung 
gewillter  schrin  für  Maria);  Sigeln  möchte  ich  solche  Ausdrücke 
nennen.  Natürlich  hängt  es  von  der  Geisteswelt  der  Zeiten 
und  der  einzelnen  Menschen  ab,  was  hiervon  nur  Überlieferung 
und  was  lebendig  war.  Solche  Kennbilder  werden  bisweilen 
(nicht  in  unserm  Lobgesang)  durch  gezwungene  Vergleiche 
aufgelöst.  Alles  kommt  natürlich  darauf  an,  was  der  Dichter 
aus  dem  ihm  überlieferten  Gute  macht:  er  kann  solche  Sigeln 
ebenso  zu  wirklichen  Bildern  beseelen,  wie  er  erstarrten  Bildern 
neues  Blut  eingießen  kann  (selbst  wenn  sie  schon  in  dem 
gewöhnlichen  Sprachschatz  aufgegangen  sind);  umgekehrt 
können  wirkliche  Bilder  in  seiner  Werkstatt  verkümmern  und 
Leben  oder  Sprache  einbüßen.  Nicht  was  der  Dichter  vor¬ 
gefunden  und  aufgegriffen  hat,  sondern  was  aus  seiner  ge¬ 
staltenden  Hand  hervorgeht,  ist  das  Entscheidende. 

Schließlich  sind  als  wesentlich  für  die  Erkenntnis  der 
Wesensart  des  Dichters  Allegorien  anzuführen,  von  denen 
ich  hier  keine  Begriffsbestimmung  zu  geben  brauche. 

1)  Bei  gegebenen  Bedingungen  können  solche  Ausdrücke  natürlich 
auch  unter  völliger  Verwischung  der  sinnlichen  Bedeutung  ihren  dichte¬ 
rischen  Charakter  abstreifen  und  dem  allgemeinen  Sprachschatz  einverleibt 
werden ;  dann  gehen  sie  uns  nichts  mehr  an. 
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Die  K-Strophen  zeichnen  sich  nun  vor  den  andern  Teilen 
der  Dichtung  durch  eine  Fülle  von  Bildern  aus,  die  in  lebendiger, 
sinnlich  eindrucksvoller  Weise  die  Schönheit  und  Herrlichkeit 
Mariens  schildern.  Die  Wirkung  wird  durch  Hinzufügen  eines 
oder  mehrerer  Züge,  durch  anschauliches  Ausmalen  des  Bildes 
oder  Vergleiches  häufig  verstärkt.  Sehr  viele  dieser  Bilder  sind 
aus  der  belebten  oder  bewegten  Natur  genommen,  ln  vielen 
Fällen  wird  auf  die  Beziehung  hingewiesen,  aber  auch  ohne 
dies  sprechen  sie  unmittelbar  zum  Gefühl:  es  ist  in  diesen 
Strophen  ein  immer  neues  Suchen  nach  dem  Schönsten,  das 
als  Bild  oder  Vergleich  für  Maria  dienen  kann.  Gerade  die 
äußere  Schönheit,  das  zarte  Weiß  und  Rot,  der  Glanz,  das 
Blühende,  leuchtet  immer  wieder  daraus  hervor.  Ich  stelle  im 
folgenden  einige  dieser  Bilder  und  Vergleiche  zusammen. 

16,  1  Du  rösenbluot,  du  liljenblat-,  23,  3  du  liljenkrüt ; 
17,  1  du  violvelt ;  18,  1  Du  minneclicher  bluo menglanz,  du 
blüemest  aller  megde  kranz ;  5  du  bist  daz  blüende  himelris, 
daz  blüende  blüejet  manege  wis\  19,  2  du  blüendez  lignum  älöe\ 
17,  5  du  liehtebernder  morgenröt ;  21,  1  Dü  gimme,  ein  galt, 
ein  edelstein,  ein  milch,  ein  rötez  helfenbein ;  25,  5  du  heiles  und 
gelückes  rat ;  26,  14  der  gnade  ein  wiinschelruote-,  21,  9  du 
rehter  kiusche  ein  blanker  sne-,  11  der  wären  minne  ein 
grüener  kle\  10  der  reinekeit  ein  trübe,  14  der  triuwe  ein 
turtelt  übe ;  19,  3  dä  gnaden  se,  da  man  mit  vreuden  lendet-, 
21,  12  der  gnade  ein  grundelöser  se ;  23,  9  wiz  als  ein  sne,  blanc 
als  ein  sw  an,  var  sam  der  butten  blüete,  glanz  als  des  wilden 
ebers  zan-,  22,  7  Sirenen  sanc  nie  wart  so  rehte  süeze ;  dazu 
16,  11  rehte  als  der  sunne  durch  daz  glas  kan  dringen,  süezer 
aride  baz  dranc  äne  haz  ze  dir  Krist  der  geweere. 

Alle  diese  Bilder  und  Vergleiche,  bis  auf  die  von  der  Rosen¬ 
blüte  und  dem  Golde,  finden  sich  bloß  in  den  K-Slrophen. 

Nicht  wenig  andre  Bilder  werden  sowohl  in  den  K- 
Strophen  wie  in  den  übrigen  Abschnitten  verwendet.  Es  lohnt 
sich,  einige  hiervon  etwas  näher  zu  betrachten.  Da  ist  zunächst 
die  Rose  als  Bild  für  Marias  blütenfrische  Schönheit:  16,  1  Dü 
rösenbluot,  du  liljenblat-  17,  1  DÜ  rösental-,  23,  4  du  blüender 
msentolde-,  12  röseblüender  stau-,  26,  12  der  wünne  ein  blüen¬ 
dez  rösenris-.  immer  wieder  ist  das  Bild  etwas  anders  ge¬ 
faßt.  Auch  die  andern  Abschnitte  verwenden  es  noch  einige 
Male,  aber  in  welcher  Einförmigkeit!  41,  5  blüendez  rösenris 
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ist  nur  Wiederholung  von  26,  12;  ganz  ähnlich  zwei  Strophen 
weiter  43,  3  ris  der  schcenen  rosen  bliiete,  wo  Wortstellung  und 
Verteilung  auf  die  beiden  Verse  im  Vergleich  mit  den  IC- 
Strophen  auffallen  J);  dazu  87,  7  auf  Christus  angewendet  in 
rein  formelhaften  Wendungen :  ach  rose  rot,  ach  rose  wandeis 
vrie.  Nur  14,  2  bringt  das  Bild  einmal  in  eigener  Ausprägung: 
lachender  rosen  spilndiu  bluot. 

Ein  Suchen  nach  allem  Herrlichsten,  dem  man  Maria  ver¬ 
gleichen  könnte,  haben  wir  21,1  Du  gimme,  ein  golt,  ein  edel¬ 
stem.  Hingegen  30,  13,  wo  auch  das  Gold  als  Bild  dienen 
muß,  wird  jede  Wirkung  durch  die  törichte  Gegenüberstellung 
des  reimsuchenden  Dichters  ertötet:  ei  golt,  niht  bli. 

Die  Bilder  23,  5  du  brinnder  stern,  du  brinnder  man  kann 
jeder  nachempfinden;  89,  1  lehnt  sich  an  diesen  Vers  an  und 
führt  die  Steigerung  noch  weiter:  Ach  brehender  stern,  ach 
brinnder  man,  ach  glenzend  sunne  wol  getan  dar  manegen 
plan1  2).  Hingegen  20,  1  und  30,  1  nehmen  den  Bildern  alles 
Leben:  Du  bist  ein  sunne,  ein  mäne,  ein  stern ;  Du  sunne,  ein 
mäne,  ein  tac,  ein  stern.  Daß  die  belebenden  Beiwörter  fort¬ 
gelassen  sind,  ist  nicht  das  Schlimmste,  sondern  die  Umkehrung 
der  Reihenfolge:  wie  soll  man  die  Bilder  noch  nachempfinden, 
wenn  sie  sich  nicht  steigern,  sondern  jedes  folgende  eine  Ab¬ 
schwächung  des  Vorhergehenden  ist?  (Ähnlich  63,  1  Du  voller 
man,  du  voller  stern).  An  Stelle  der  sich  gegenseitig  ver¬ 
stärkenden  Bilder  erhalten  wir  eine  tote  Aufzählung  von 
Sigeln. 

25,  1  Vol  aller  gnade  ein  reinez  vaz  äst  4,  11  ins  Negative 
gewendet:  der  ist  der  gnade  ein  itel  vaz:  ich  kann  solche  Um¬ 
kehrung  nicht  glücklich  finden.  Ohne  Beziehung  auf  einen 
Inhalt  aber  muß  das  Bild  ganz  unbegründet  wirken:  93,  1  Ach 
rein  ein  tugent,  ach  rein  ein  vaz  (vgl.  32,  7). 

In  andern  Fällen  ist  ein  Bild  nur  weniger  anschaulich  aus¬ 
gemalt,  vgl.  z.  B.  23,  7  du  blüender  plan  lieht  under  sunnen 
golde,  auch  19,  1  Du  bluomenschin  durch  griienen  kle,  mit  89,  4 
bläendiu  berndiu  beide,  15,  3  blüejender  hac,  93,  8  ach  bluome 


1)  Das  Voranstellen  des  dichterisch  Unbedeutenden  im  ersten  Verse 
macht  den  Eindruck  des  Gemachten,  nicht  aus  der  Empfindung  Hervor¬ 
gequollenen. 

2)  Wobei  sich  Vers  2  und  3  übrigens  auch  an  23,  7  anlehnen. 
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in  bläender  bliiete  (18, 1  ist  mit  2  als  ein  Bild  zusammenzufassen, 
kann  also  nicht  als  Beispiel  eines  nur  mit  einer  allgemeinen 
Vorstellung  arbeitenden  Bildes  in  den  K-Strophen  angeführt 
werden,  eher  schon  18,  5).  Man  vergleiche  weiter  19,  5  du 
wünnebernder  vreude  ein  tach,  da  durch  man  regen  nie  gesach 
mit  88,  ö  ach  gar  vür  sendiu  leit  ein  tach,  ferner  19,  9  du  hel- 
febernder  kraft  ein  turn  vor  vientlichem  bilde,  du  wendest 
manegen  herten  sturn  usw.  mit  33,  14  ein  turn  vor  aller  v reise. 

Ähnliches  lehrt  die  Betrachtung  des  nicht  in  den  K-Strophen, 
sondern  nur  in  den  andern  Teilen  der  Dichtung  Enthaltenen, 
Vor  allem  zeigt  sich,  daß  bei  Ausscheidung  des  Gemeinsamen 
alle  andern  Partien  zusammen  nicht  viel  mehr  wirkliche,  aus 
sinnlicher  Anschauung  entsprungene  Bilder  und  Vergleiche 
enthalten  als  die  wenigen  K-Strophen.  Diesem  allgemeinen 
Wesenszuge,  weniger  in  Bildern  zu  schauen,  entspricht  ge¬ 
ringere  Sinnlichkeit  der  verwendeten  Bilder.  Ausmalung  mit 
besonderen,  belebenden  Zügen  kommt  nur  in  vereinzelten  Fällen 
vor.  Breit  ausgesponnen  und  doch  wenig  anschaulich  ist  das 
Bild  in  Strophe  1,  wie  man  gotes  minne  bejagen  muß;  die  ein¬ 
zelnen  Züge  wollen  nicht  recht  zusammenklingen:  im  Vorder¬ 
grund  stand  dem  Dichter  die  geistige  Seite,  die  moralischen 
Anforderungen,  die  an  den  Menschen  zu  stellen  sind  !).  Auch 
bei  dem  Bilde  35,  3  er  scelic  wirt,  si  sceligiu  wirtinne,  die  dich 
ze  herzen  kunnen  laden  in  daz  geminnte  minnegaden  überwiegt 
im  Schluß  wieder  Gedanke  (das  von  Maria  geliebte  mensch¬ 
liche  Herz)  oder  Freude  am  spielenden  Wenden  der  Worte 
über  das  Bildliche. 

Bilder  und  Vergleiche,  die  mehr  den  Gedanken  als  die 
sinnliche  Vorstellung  beschäftigen,  haben  wir  65,  1  Tief  ist  des 
wilden  meres  grünt,  noch  tiefer  tusenthundertstunt . . .  ist  din 
erbermde  reine  und  68,  2  diu  ho  uf  in  den  himel  treit  und  über¬ 
breit  des  wilden  meres  breite-,  ir  tief  apgründe  ist  äne  grünt , 
ir  lenge  wart  nie  menschen  kunt ...  ir  gtiäde  niender  ist  so 
smal,  daz  ir  diu  werlt  geliche  ...  ir  minne  vüllet  berc  und  tal..- 
durch  elliu  künicriche. 

Nicht  sinnlich  vorstellbar  ist  49,  6  daz  er  in  turteliüben 
wis  . . .  von  himel  nider  dräte  durch  daz  vil  heilic  öre  din  alunder 

1)  Auch  das  aus  den  K-Strophen  oben  angeführte  Bild  19,  3  stimmt 
im  Grunde  nicht  völlig,  da  ist  es  aber  umgekehrt  die  Ausdeutung,  die  man 
nicht  zu  weit  treiben  darf. 
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dine  brüste,  und  das  Unsinnliche  sucht  der  Dichter  geradezu 
auf  in  91,  9  ach  süezer  wundcere  äne  swert,  ach  sunder  viur 
brenncere. 

Auf  dem  Gefühl  begründet1),  aber  reichlich  unbestimmt 
sind  Bilder  wie  86,  9  ach  minneclicher  umbevanc ;  75,  3  du  bist 
ein  sanc,  des  niemerstunt  verdriuzet;  85,  11  ach  in  den  Ören 
süezer  sanc,  ach  in  den  herzen  vrö  gedanc,  ach  harphen  klanc 
in  muote,  in  allem  sinne  (vgl.  auch  15,  2  baismen  smac  und 
93,  7  ach  bismen  smac):  da  steht  der  Vergleich  22,  7  Sirenen 
sanc  nie  wart  so  rehte  süeze  doch  ganz  anders  auf  dem  Boden 
der  Wirklichkeit. 

Der  lebendigen  Anschaulichkeit  entbehren  Bilder  wie  49,  2 
daz  dir  der  lebenden  scelde  sät . . .  got  in  din  herze  säte  und 
77,  1  Got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen  . . .  kan  versagen 
anminne  ir  süezen  porte. 

Völlig  unanschaulich  bleibt  76,  1  Du  bist  der  brinndeti 
minne  vluz,  der  minnend  giuzet  manegen  guz  und  süezen  duz 
in  brinndiu  minndiu  herzen  (vgl.  74,  14),  ferner  58,  5  st  vliuzet 
äz  der  minne  laut-,  75,  8  din  minne  verre  vliuzet-,  20,  12  ez 
vliuzet  schöne  än  allez  leit  wit  unde  breit  uz  maneges  herzen 
brunnen.  Wir  kommen  hiermit  aus  dem  Reich  der  wirklichen 
Bilder  in  das  Gebiet  des  Stilistisch-Schönrednerischen.  Nament¬ 
lich  gehören  hierher  die  Umschreibungen  mit  bluot  (Blüte): 
gein  aller  scelden  blüete  4,  14;  der  eren  bluot  28,  12;  in  der 
wünne  bliiete  42,  10;  an  bernder  eren  blüete  47,  14;  ob  aller 
minne  blüete  74,  8.  Es  ist  einfach  ein  beliebig  zu  verwendendes 
Stilmittel.  Vgl.  90,  11  eren  zwi,  vielleicht  noch  empfunden 
in  31,  5  bernder  eren  zwi;  halb  Bild,  halb  Allegorie  ist  30,  9 
daz  diner  bernder  tugende  zwi  (vgl.  21,  5)  nie  sünde  dorn  be- 
ruorte,  recht  ungeschickt  ausgedrückt;  vgl.  auch  noch  81,  12 
mit  diner  bernden  gnäden  zwi  Nur  zum  Zweck  des  redne¬ 
rischen  Schmucks  gewählt,  nicht  als  wirkliche  Bilder  anzu¬ 
sprechen  sind  auch  Wendungen  wie  20,  7  des  siht  man  sweben 
din  lop  in  eren  blicke  und  46,  11  des  ist  din  lop  so  ho  ge- 
stigen,  daz  ez  kan  niemen  iibersigen. 

Umgekehrt  fehlt  bisweilen  aber  auch  die  Deutung  der 
bildlichen  Bezeichnungen,  obgleich  es  sich  nicht  um  sprechende 
Bilder  handelt:  das  Bild  wird  zur  Sigel.  So  33,  13  ir  sint  ein 


1)  Von  dem  Ursprung  ist  hier  nicht  die  Rede. 
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baut  (ein  tarn  vor  aller  vreise)  und  62,  14  getruter  brunne,  auch 
40,  9  gewihter  schrin  und  20,  6  daz  vrdne  lieht  (Gott) ;  vgl.  das 
oben  S.  42  über  Sonne,  Mond  und  Sterne,  auch  über  vaz 
Gesagte. 

Endlich  weise  ich  noch  auf  die  sehr  blaß  ausgeführte 
Allegorie  in  Strophe  28  hin. 

Wenn  ich  mich  mit  diesen  Hinweisen  begnügen  darf,  so 
möchte  ich  zusammenfassend  sagen,  daß  dem  sinnlich  empfun¬ 
denen  Bilderreichtum  der  K-Strophen  in  den  übrigen  Partien 
ein  Vorherrschen  des  Gedankens  und  der  als  Stilmittel  ver¬ 
wendeten  schmückenden  Wendungen  und  Ausdrücke  gegen¬ 
übersteht.  Die  Verwendung  der  Allegorie  und  die  Aufzäh¬ 
lungen  in  Strophe  28  und  29  stimmen  zu  dieser  Charakteri¬ 
sierung. 

Dem  Unterschied  der  verschiedenen  Dichternaturen,  aus 
dem  die  beobachteten  Verschiedenheiten  entspringen,  nähern 
wir  uns  noch  mehr,  wenn  wir  uns  klar  machen,  daß  in  den 
K-Strophen  die  strahlende  Schönheit  Mariens  im  Vorder¬ 
gründe  steht,  in  den  übrigen  auf  Maria  bezüglichen  Strophen 
und,  wenn  auch  nicht  in  so  hervortretendem  Maße,  in  dem 
Preise  Christi  aber  die  moralische  und  religiös  belehrende 
Seitei);  rein  moralisch  ist  die  allgemeine  Einleitung  gehalten. 
Daß  es  sich  um  einen  Unterschied  der  Naturen,  nicht  verschie¬ 
dener  nacheinander  behandelter  Themata  handelt,  geht,  abge¬ 
sehen  von  der  verschiedenen  Behandlung  der  Bilder,  daiaus 
hervor,  daß  die  sinnlich  gefärbten  K-Strophen  in  die  moralisch¬ 
religiös  gehaltenen  Strophen  zum  Preise  Mariens  eingeschlossen 
sind  und  daß  die  mitten  in  die  K-Strophen  eingeschobene 
Strophe  20  ebenfalls  den  moralischen  Charakter  trägt;  auch 
steht  in  den  K-Strophen  das  Moralische,  die  Tugendschönheit 
Mariens  nur  im  Hintergründe,  ist  aber  nicht  ausgeschaltet, 

1)  So  könnte  man  als  für  den  Geist  bezeichnend  etwa  25,  3  ein 
Spiegelglas  der  wünne,  diu  sich  wünnet  und  92,  13  ach  Spiegelglas  der  luter¬ 
lichen  lere  einander  gegenüberstellen.  —  Nur  zur  Charakterisierung,  nicht 
um  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
die  Verwendung  sprichwörtlicher  Wendungen  hinweisen:  1,  11  st  gät  iaht 
släfende  in  den  sac\  32,  5  er  geselte  sich  da  nach  er  was ;  70,  5  wir  warn 
dir  herre  gar  ze  trat:  du  spien  din  galt  an  blöze  hüt\  65,  11  du  bist  ein 
visch  unz  uf  den  grät.  Auch  biblische  Worte  und  Wendungen  klingen  in 
diesen  Abschnitten  öfter  an. 
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während  in  den  andern  Abschnitten  gelegentlich  (z.  B.  41,  5, 
bezeichnenderweise  wörtliche  Entlehnung  aus  den  K-Strophen) 
auch  die  Schönheit  berührt  wird.  Nur  die  C-Strophen  zum 
Preise  Christi  nähern  sich  stellenweise  (Strophe  85—89)  dem 
sinnlich  lyrischen  Ton  der  K-Strophen. 

Dem  lyrischen  Schwung  in  den  K-Strophen  stelle  ich  den 
in  den  übrigen  Partien  vorherrschenden  lehrhaft  erbaulichen 
Ton  gegenüber.  Dieser  vielfach  etwas  nüchterne  Charakter, 
der  uns  schon  bei  Strophe  20  in  dem  abweichenden  Anfang 
Du  bist  auffiel,  zeigt  sich  unter  anderm  in  so  ausgesprochen 
prosaischen  Wendungen  wie  Du  bist  genant  69,  1.  71,  1,  ähn¬ 
lich  44,  1.  28,  5.  8  (auch  28,  6  hat  denselben  Charakter);  vgl. 
70,  1.  Diesem  prosaischen  Zug  entsprechen  die  harten  Über¬ 
leitungen  9,  1  Nu  wil  ich  län  die  klage  vorn  und  54,  1  Ich 
hän  gelobet  die  muoter  din . . .  nü  wil  ich  ouch  dich,  herre, 
loben.  Noch  stärker  tritt  dieser  Zug  hervor  in  Flickversen  mit 
Beteurungen  und  andern  störenden  Zwischenbemerkungen  des 
Dichters. 

Bei  der  Betrachtung  der  Reim-  und  Flickworte  ohne  in¬ 
haltlichen  Wert  erscheint  es  mir  wesentlich,  zu  scheiden  zwischen 
Wendungen,  die  zwar  für  den  Inhalt  ohne  Bedeutung  sind, 
aber  sich  doch  der  Stimmung  einfügen,  und  solchen,  die  sich 
als  störende  Einschiebsel  kennzeichnen.  Zu  der  ersten  Gruppe 
gehören  Formeln  wie  än  allm  wanc.  Stehen  sie  nicht  nach¬ 
drücklich  in  eigentlicher  Verwendung  (z.  B.  äne  wanc  85,  9; 
än  allen  wanc  'ununterbrochen’  18,  13),  sondern  werden  um 
des  Reims  und  des  metrischen  Schemas  willen  gebraucht,  so 
verstärken  sie  doch  Stimmung  und  Eindruck  oder  zerstören 
sie  wenigstens  nicht.  Die  Neigung  des  Mhd.  zu  negativer 
Ausdrucksweise  ist  natürlich  sehr  wesentlich  für  die  Beurteilung 
dieser  Wendungen.  s 

Ich  will  nun  die  K-Strophen  nicht  gänzlich  hiervon  frei¬ 
sprechen:  äne  haz  16,  13  gehört  hierher,  doch  sind  die  Worte 

nicht  ganz  ohne  Berechtigung,  gerade  nach  dem  vorhergehenden 
Bilde. 

In  den  andern  Partien:  än  allen  wän  10,  6;  än  allen  wanc 
10,  13.  86,  13;  än  allen  haz  52,  11;  äne  wanc  60,  7;  än  alle 
wer  61,  13;  än  allen  spot  66,  3.  71,  3;  än  alle  klage  67,  13. 
88,  2;  än  allez  leit  75,  7;  än  allen  dol  90,  2;  vgl.  auch  31,  14 
die  breite  und  ouch  die  lenge ;  68,  13  in  maneger  wal. 
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Die  zweite  Gruppe,  die  der  eingeschalteten  Bemerkungen, 
kommt  dagegen  in  den  K-Strophen  nicht  vor.  In  den  andern 
Abschnitten:  7,  10  dast  än  lougen-,  28,  3  daz  wirt  geseit,  wie 
diu  geschaffen  wären  (vgl.  29,  3);  44,  6  so  man  saget ;  46,  7 
geschriben stät  (eine  Berufung,  die  sich  besonders  töricht  macht); 
56,  14  dast  äne  lougen-,  65,  3  daz  ist  uns  kunt-,  69,  12  dast 
uns  erkant-,  80,  12  des  ich  vil  wol  v ersinnet  bin ;  88,  13  daz  ist 
uns  kunt,  diu  rede  ist  äne  lougen  (also  zwei  häßliche  Flick- 
verse  hintereinander);  91,  14  daz  ist  gewcere. 

Indem  er  überflüssige  Worte  macht,  flickt  sich  der  Dichter 
auch  30,  2  einen  Vers  zurecht:  der  vater  wolte  niht  enbern ,  er 
wolte  wem  din  K/ist  ze  einer  muoter.  Ebenso  75,  2,  ein  nichts¬ 
sagender  Vers;  von  derselben  Art  ist  30,  13  ei  golt,  niht  bli. 
Auch  66,  13  gewinnt  der  Dichter  durch  umständliche  und  un¬ 
natürliche  Ausdrucksweise  einen  Vers. 

Störend  ist  der  Satz,  den  der  Dichter  47,  6  einschaltet: 
wan  ez  ist  sere  lobelich,  ein  leerer  Flickvers,  der  eine  ernsthafte 
Interpretation  nicht  verträgt.  Prosaisch  und  matt  wirkt  68,  7. 
Ebenso  merkt  man,  daß  68,  13  nur  um  des  Reimes  willen 
steht.  Inhaltslos  und  schwächlich  sind  77,  13.  14;  schwächliche 
Füllsel  sind  auch  75,  13,  14.  Auch  bei  55,  9—11  kann  man 
sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  der  Dichter  viel  Worte 
macht,  ohne  etwas  Besonderes  zu  sagen. 

Gezwungene  Wortstellung  und  ungeschickte  Ausdrucks¬ 
weise  helfen  zu  dürftigen  Reimen  50,  3  und  60,  13.  Unge¬ 
schickt  im  Ausdruck  sind  auch  1,  11.  14,  13.  65,  7. 

In  all  diesen  Dingen  steht  unsre  Dichtung  als  Gesamtheit 
genommen  weit  ab  von  Gottfried  von  Straßburg,  ist  aber  gut 
zu  denken  in  der  Sphäre  Konrads  von  Würzburg,  der  nicht 
nur  Formeln  wie  än  allen  wanc,  sondern  auch  Beteurungen 
wie  diu  rede  ist  äne  lougen  und  dergleichen  sehr  häufig  braucht. 

Einige  stilistische  Einzelbeobachtungen  möchte  ich  hier 
anschließen. 

Während  Epitheta  wie  wännebernde,  vreudenbernde  sich 
in  allen  Teilen  der  Dichtung  finden  i),  kommt  das  einfache 
bernde  in  den  11  K-Strophen  nur  ein  einziges  Mal  vor:  21,  5; 
in  den  übrigen  83  Strophen  aber  nicht  weniger  als  26mal: 
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3,  9  (zweimal).  9,  7.  11,  10.  12,  1.  13,  1.  4.  7  14,  9.  15,5.  30,9. 
31,  5.  9.  34,  5.  35,  2.  47,  14.  53,  1.  64,  11.  67,  1.  4.  73,  13.  81,  12. 
86,  14.  89,  4,  92,  3.  93,  4. 

Umgekehrt  ist  es  mit  bliiende,  das  in  den  K-Strophen  be¬ 
sonders  gern  gebraucht  wird  und  dort  häufiger  vorkommt  als 
in  den  andern  83  Strophen  zusammengenommen,  nämlich  17,  3. 
18,  5.  19,  2.  23,  4.  7.  12.  24,  2.  26,  12,  dazu  18,  6;  in  den  übrigen 
Teilen  aber  15,  3.  41,  5  (mit  Anlehnung  an  26,  12).  87,  10. 
89,  4.  93,  8,  dazu  64,  12.  13  und  67,  11.  Man  vergleiche  hierzu, 
was  früher  über  die  Bilder  in  den  K-Strophen  gesagt  ist. 

Nicht  so  augenfällig  ist  der  Unterschied  in  der  Verwen¬ 
dung  des  Wortes  reine :  in  den  K-Strophen  kommt  es  5mal, 
in  den  83  andern  Strophen  56mal  vori),  wobei  man  noch 
hinzufügen  kann,  daß  in  diesen  Teilen  auch  das  Adjektiv 
kiusche  außer  in  der  die  elf  Keuschheiten  aufzählenden  Strophe  29 
noch  9mal  vorkommt1 2),  dazu  3mal  luterlich  (beides  nicht  in 
den  K-Strophen):  dies  hängt  natürlich  zusammen  mit  dem 
Überwiegen  der  sittlichen  Betrachtungsweise  in  diesen  Ab¬ 
schnitten.  Auch  daß  die  K-Strophen  Ausdrücke  wie  un¬ 
wandelbare  'makellos’  (5,  8.  70,  10),  wandeis  vri ,  äne  mein  und 
dergleichen  (30,  12.  74,  12.  81,  13  .  87,  8  ;  28,  13.  90,  7)  nicht 
verwenden  (ebensowenig  wie  Gottfried),  äst  vielleicht  kein 
Zufall. 


8.  Zusammenfassung. 

Die  Punkte,  die  darauf  deuten,  daß  die  11  K-Strophen  einst 
den  Kern  der  Dichtung  bildeten,  sind  kurz  folgende. 

Die  Überlieferung  in  K  und  in  C  weist  darauf  hin;  falls 
wir  für  die  K-Strophen  mündliche  Überlieferung  anzunehmen 
haben,  auch  dieser  Umstand. 

Inhaltlich  bilden  die  K-Strophen  einen  geschlossenen,  wohl¬ 
abgerundeten  und  deutlich  sich  heraushebenden  Abschnitt,  der 
künstlerisch  auf  einer  höheren  Stufe  steht  als  die  andern  Teile. 
Während  bei  regelmäßigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
in  den  K-Strophen  die  Harmonie  von  Vers-  und  Wortakzent 
jn  hohem  Grade  erreicht  ist,  finden  wir  in  den  andern  Ab- 


1)  Dazu  reinekeit  einmal  in  den  K-Strophen,  fünfmal  in  den  andern, 
ferner  reine  Substantiv  83,  12;  reinen  Verbum  und  reinebernde  14,  1. 

2)  kiusche  Substantiv  auch  21,  9.  28,  5. 


Zusammenfassung. 
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schnitten  viele  Fälle,  in  denen  wir  von  dieser  Übereinstimmung 
weit  entfernt  sind.  Handwerksmäßige  Handhabung  der  Metrik 
offenbart  sich  in  häufiger  Verwendung  der  Form  unde  (neben 
and  verwendet)  zur  Taktfüllung,  wobei  das  vorhergehende 
Nomen  oder  Verbum  in  die  Senkung  tritt,  namentlich  aber 
zeigt  sich  im  rhythmischen  Bau  der  Verse  ein  deutlicher  Unter¬ 
schied  von  den  K-Strophen.  Die  Reimkunst  ist  in  diesen  Teilen 
durchweg  dürftig.  Eine  ähnliche  Bequemlichkeit  zeigt  sich  in 
oft  recht  störenden  Wiederholungen  verschiedenster  Art,  die 
einigen  Partien  in  besonderem  Maße  eigentümlich  sind;  alle 
Abschnitte  außer  den  K-Strophen  zeigen  ausgedehnteste  Ver¬ 
wendung  der  absichtlichen,  als  Stilmittel  anzusehenden  Wieder¬ 
holung,  zum  Teil  in  ermüdendster  Weise. 

Diesen  mehr  das  Äußere  hervorhebenden  Merkmalen  ent¬ 
spricht  der  innere  Abstand.  Auf  der  einen  Seite  lyrischer 
Schwung,  der  in  einer  Fülle  sinnlich  empfundener  Bilder  die 
Schönheit  Mariens  preist,  auf  der  andern  bei  viel  sparsamerer 
und  blässerer,  vielfach  rein  stilistischer  Verwendung  der  Bilder 
ein  Hervortreten  des  Theologischen,  Gedanklichen,  Moralischen 
unter  ständigem  Blick  auf  das  sittliche  Verhalten  des  Menschen; 
auf  der  einen  Seite  dichterisch  gesteigerte,  zum  Schluß  leicht 
abklingende  Empfindung,  auf  der  andern  vielfach  etwas  Pro¬ 
saisches,  das  sich  in  nüchternen  Wendungen,  in  häßlichen 
Flickversen,  bisweilen  in  umständlicher,  leerer  oder  gezwungener 
Ausdrucksweise  zeigt.  Auch  in  der  Verwendung  einiger  Ad¬ 
jektive  oder  Partizipien  lassen  sich  Unterschiede  auffinden. 

Mundartliche  oder  sprachlich  zeitliche  Verschiedenheiten 
von  irgendwelcher  Bedeutung  sind  nicht  nachzuweisen. 

9.  Die  Reihenfolge  der  Strophen. 

Ehe  wir  nunmehr  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen  suchen, 
wie  die  Erweiterung  der  ursprünglichen  Dichtung  vor  sich  ge¬ 
gangen  ist,  empfiehlt  sich  die  Feststellung,  wie  wir  dem  bis¬ 
herigen  Ergebnis  in  der  Reihenfolge  der  Strophen  Rechnung 
zu  tragen  haben. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  handschriftliche  Über¬ 
lieferung  fehlerhaft  und  in  sich  widerspruchsvoll.  Haupts  An¬ 
ordnung  ist  im  wesentlichen  einleuchtend  und  überzeugend; 
sie  spricht  für  sich  selbst  und  bedarf  in  der  Hauptsache  keiner 
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Rechtfertigung.  Es  ist  eigentlich  nur  die  Stellung  der  Strophe 
K  11  (bei  Haupt  Strophe  41),  ,über  die  ich  mich  hier  äußern 
muß. 

Mit  der  Auffassung,  daß  die  Dichtung  aus  einem  ursprüng¬ 
lich  kleinen  Kern,  den  K-Strophen  herausgewachsen  ist,  treten 
wir  der  Beurteilung  der  Strophenfolge  unter  einem  wesentlich 
andern  Gesichtspunkte  gegenüber,  als  Haupt  getan.  Sah  er 
eine  einheitliche  Dichtung  vor  sich,  aus  der  in  den  verschie¬ 
denen  Handschriften  große  Abschnitte  verloren  gegangen  wären, 
so  konnte  er  schon  eher  der  Strophe  einer  Handschrift,  die 
ihm  die  größten  Verstümmelungen  zeigte,  eine  so  abgeschiedene 
Stelle  mitten  in  einem  von  einer  andern  Handschrift  über¬ 
lieferten  Abschnitt  anweisen:  allerdings  ein  sehr  kühner  Ent¬ 
schluß  war  auch  dies,  und  er  mußte  mit  einer  höchst  selt¬ 
samen  Überlieferung  rechnen.  Sehen  wir  indessen  die  ganze 
Fortführung  des  Marienpreises  in  B  als  eine  Erweiterungs¬ 
dichtung  an,  so  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  der  Dichter 
mitten  in  dieser  großen  neuen  Dichtung  noch  einmal  eine  alte 
Strophe,  das  frühere  Schlußstück  verwendet  hätte.  Inhaltlich 
bedeutet  sie  an  dieser  Stelle  auch  keinen  Gewinn  (vgl.  S.  23): 
ich  gebe  ihr  daher  auch  innerhalb  der  Gesamtdichtung  ihre 
Stelle  da,  wo  sie  ursprünglich  gestanden  hat,  am  Schlüsse  der 
K-Strophen.  Möglich  wäre  es  auch,  daß  sie  bei  der  Erweite¬ 
rung  ganz  fortgefallen  wäre. 

Die  von  Haupt  den  K-Strophen  gegebene  Reihenfolge 
habe  ich  nicht  geändert,  obwohl  ich  ungern  sowohl  von  der 
Überlieferung  in  K  wie  von  der  in  C  abwich.  Indessen  war 
ich  mit  Haupt  der  Überzeugung,  daß  die  3  Strophen  22—24 
nicht  getrennt  werden  dürften,  folgte  hierin  also  dem  Zeugnis 
von  C  (über  C  12  vgl.  S.  21),  hielt  es  andrerseits  aber  für 
richtig,  Strophe  25  mit  K  hierauf  folgen  zu  lassen,  und  wollte 
insbesondre,  gerade  bei  meiner  Auffassung  von  den  K-Strophen, 
Strophe  26  keinen  andern  Platz  geben  (vgl.  S.  22). 

Auch  Strophe  20  habe  ich  trotz  meiner  veränderten  Auf¬ 
fassung  an  der  Stelle  belassen,  an  der  sie  sich,  diesmal  in 
Übereinstimmung  mit  der  Handschrift,  in  Haupts  Text  be¬ 
findet  !). 

1)  Vorübergehend  habe  ich  daran  gedacht,  Strophe  10  ganz  an  den 
Schluß  zu  stellen,  womit  ich  mich  von  der  Überlieferung  ja  nicht  ent¬ 
fernen  würde,  bin  jedoch  hiervon  zurückgekommen. 
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Bei  dem  Stande  der  Überlieferung  liegt  der  Gedanke  nahe, 
die  Fortführung  des  Marienpreises  in  B  und  das  Lob  Christi 
nebst  der  großen  Einleitung  in  C  als  zwei  voneinander  un¬ 
abhängige  Erweiterungen  anzusehen.  Bei  näherem  Zusehen 
ergibt  sich  jedoch,  daß  zwischen  diesen  Teilen  unverkennbare 
Beziehungen  bestehen.  Ich  will  nur  einiges  hiervon  anführen, 
um  den  Zusammenhang  zu  erweisen. 

Das  Lob  Christi  beginnt  mit  den  Worten  54, 1 :  Ich  hän gelobet 
die  muoter  din ,  vil  süezer  Krist  und  herre  min,  der  eren  schrin, 
in  dem  du  mensche  würde  und  nimmt  damit  eine  Bezeichnung 
für  Maria  auf,  die  gerade  in  einer  der  letzten  Strophen  des 
Marienpreises  (51,  13,  auch  schon  42,  13)  angewendet  wird: 
ich  habe  sonst  diese  Bezeichnung  für  Maria  nur  noch  im 
Seifried  Helbling  gefunden  (vgl.  S.  63). 

Die  Strophen  77—81  mit  den  immer  wiederholten  Worten 
got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen  und  die  Schilderung 
der  heilbringenden  Wirkung  solchen  Preises  sind  offenbar  nach 
dem  Vorbilde  von  35—38  entstanden,  die  unter  Wiederholung 
der  Worte  dich  eren,  vrouwe  dasselbe  von  der  Verehrung 
Mariens  ausführen.  Ferner  finden  wir  in  Strophe  62,  9  wört¬ 
liche  Anlehnung  an  39,  9;  weiter  ist  72,  4  gleich  32,  10 
und  75,  14  gleich  38,  4.  Man  vergleiche  auch  90,  11  eren  zwi 
und  81,  12  bernder  gnaden  zwi  mit  31,  5  bernder  eren  zwi  und 
30,  9  bernder  tagende  zwi  (vgl.  auch  37,  9). 

Von  den  Einleitungsstrophen  in  B  enthält  auch  C  die 
erste,  und  die  allgemeine  Einleitung  in  C  mündet  in  die  be¬ 
sondere  von  B:  11,  5  und  neme  des  süezen  lobes  war  ist  der 
Vorklang  von  12,  2  und  nement  des  süezen  lobes  war. 
Daß  auch  zwischen  den  in  C  ausgelassenen  Strophen  dieser 
kleinen  Einleitung  und  dem  Lob  Christi  Beziehungen  bestehen, 
kann  vielleicht  noch  hervorgehoben  werden:  vgl.  13,  10  der 
vreudenbernder  sunne  und  60,  10  ein  vreudebernder  sunne. 

Es  ist  hiernach  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Dichtung 
wirklich  als  ein  Werk  in  dem  Umfange  bestanden  hat,  in  dem 
sie  uns  in  Haupts  Ausgabe  vorliegt. 

Es  ist  nun  die  Frage,  wie  diese  riesige  Erweiterung  ent¬ 
standen  ist,  ob  in  eins  oder  wieder  stufenweise. 

Die  Überlieferung  in  Verbindung  mit  dem  Inhalt  deutet 
auf  Entstehung  in  Absätzen:  die  allgemeine  Einleitung  fehlt 
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in  B,  wo  bei  wirkungsvollem  Einsatz  nur  vier  einleitende  Strophen 
dem  ursprünglichen  Kerne  vorgesetzt  sind;  ebenso  fehlt  dort 
der  Lobgesang  auf  Christus.  Wir  scheinen  hier  die  erste 
Stufe  der  Erweiterung  vor  uns  zu  haben  (für  die  vier  Einleitungs¬ 
strophen  in  B  ohne  zwingende  Gründe  einen  eigenen  Dichter 
anzunehmen,  erschien  mir  zu  gewagt). 

Auf  der  zweiten  Stufe  kamen  dann,  wie  ich  glaube,  das 
Lob  Christi  und  die  allgemeine  Einleitung  hinzu,  die  Einleitung 
vielleicht  als  innere  Folge  des  großen  Preisgesanges  auf  Christus. 
Eine  Dichtung,  die  nun  Maria  und  Christus  gleichmäßig  ver¬ 
herrlichte,  konnte  nicht  gut  mit  einer  Strophe  beginnen,  die 
nur  das  Lob  Mariens  ankündigte:  es  entstand  das  Bedürfnis 
einer  allgemeinen,  die  Dichtung  etwas  mehr  zur  Einheit  zu¬ 
sammenfassenden  Eröffnung.  Daß  diese  Einleitung  und  das 
Lob  Christi  von  demselben  Dichter  stammen,  bezweifle  ich 
nicht.  Beide  Abschnitte  zeigen,  obwohl  durch  42  Strophen 
getrennt,  deutliche  Beziehungen  zueinander  und  zwar  nähere 
Beziehungen,  als  zwischen  der  Einleitung  und  den  Erweite¬ 
rungsdichtungen  der  ersten  Stufe  bestehen  (von  dem  auf  12,  2 
hinweisenden  Verse  11,5  abgesehen).  MehrereVerse  stimmen 
wörtlich  überein:  2,  7  =  56,  13;  3,  8  =  72,  8;  9,  4  =  85,  10; 

10,  14  =  57,  10  (10,  13  =  18,  13  =  86,  13).  Vgl.  ferner  2,  9  und 

11,  11  mit  67,  2;  7,  10  mit  56,  14  (dazu  auch  88,  14);  8,  7  mit 
70,  13  (vgl.  die  Übersicht  auf  S.  32);  weiter  4,  1  mit  60,  3; 
5,  7  mit  83,  7;  8,  12  mit  64,  9;  9,  12  mit  78,  2  ( bejagen  1,  1 
und  79,  6);  10,  2  mit  81,  6;  11,  12  (2,  12  allerliepste  herze- 
bluot)  mit  83,  5  (herzebluot  auch  62,  6  und  83,  3);  auch  2,  6 
mit  88,  12  sowie  91,  9.  11. 

Eben  dieser  Umstand,  daß  die  allgemeine  Einleitung  weit 
engere  Beziehungen  zu  dem  Lob  Christi  zeigt  als  zu  den  in 
B  vorliegenden  Erweiterungen,  muß  unsre  Auffassung  stützen, 
daß  die  Erweiterung  in  zwei  Stufen  vor  sich  gegangen  ist. 
Wir  haben  es  schon  früher  (S.  19  Anm.  1)  berührt,  daß  zum 
Schaden  der  Dichtung  keine  innere  Verbindung  besteht  zwischen 
der  Sündenklage  der  allgemeinen  Einleitung  und  den  Anru¬ 
fungen  Mariens  in  den  einleitenden  Strophen  von  B,  obwohl 
nicht  weniger  als  3  Strophen  (9—11)  dazu  dienen,  die  Über¬ 
leitung  herzustellen. 

Weiterhin  zeigen  die  Erweiterungen  der  zweiten  Stufe  aber 
auch  besondere  stilistische  Eigentümlichkeiten.  Zunächst  fallen 
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die  Wiederholungen  gleicher  oder  ähnlicher  Verse  weitaus 
zum  größten  Teile  dem  Dichter  dieser  52  Strophen  zur  Last, 
wie  ein  Blick  auf  die  Liste  S.  31  zeigt;  auf  den  Dichter  der 
ersten  31  Erweiterungsstrophen  kommen  nur  4  oder  5  solche 
Fälle.  Ebenso  ist  es  mit  den  übrigen  nicht  stilistisch  beab¬ 
sichtigten  Wiederholungen  der  gleichen  Worte  und  Wen¬ 
dungen:  auch  sie  sind  der  allgemeinen  Einleitung  und  dem 
Lob  Christi  in  weit  höherem  Grade  eigentümlich  als  dem  ersten 
Erweiterungsdichter,  wie  die  Liste  S.  34  deutlich  erkennen  läßt. 
Weiter  zeigt  sich  bei  dem  zweiten  Erweiterungsdichter  die 
Neigung,  die  vierhebigen  Verse  durch  eine  scharfe  Mittelzäsur 
in  zwei  gleiche  Hälften  zu  trennen,  z.  B.  besonders  ausge¬ 
prägt  7,  1.  54,  6.  55,  1.  6.  57,  9.  11.  58,  2.  60,  1.  61,  1.  63,  1. 

64,  6.  11.  66,  1.  5.  6.  67,  6.  9.  71,  2.  72,  1.  11.  73,  9. 
74,  2.  5.  75,  6.  76,  5.  12.  77,  1.  5.  9.  11.  12.  78,  1.  5.  9.  11. 
79,  1.  5.  9.  82,  5.  6.  83,  2.  6.  84,  9.  85,  5.  86,  1.  5.  87,  5.  9.  11. 

88,  2.  9.  89,  1.  5.  9.  90,  1.  2.  9.  91,  1.  2.  5.  6.  92,  9.  12.  93,  1. 

94,  1.  Die  Einleitung  bietet  kaum  Beispiele,  weil  die  fort¬ 
schreitende  Gedankenentwicklung,  die  wir  dort  finden,  nicht 
so  gute  Gelegenheit  bietet.  Auch  die  andern  Partien  enthalten 
wohl  eine  Anzahl  solch  scharfer  Mittelzäsuren,  aber  weit  sel¬ 
tener:  sie  haben  dort  nicht  den  Charakter  einer  dem  Dichter 
besonders  geläufigen  und  anziehenden  metrischen  Figur,  son¬ 
dern  stellen  sich  bei  den  aneinandergereihten  Anrufungen  und 
Aufzählungen  hin  und  wieder  naturgemäß  von  selber  ein  (z.  B. 
23,  5.  9). 

Diese  Neigung  zur  Zweiteilung  der  Verse  hängt  wieder 
mit  der  Vorliebe  für  parallel  gebaute  Sätze  oder  Satzglieder 
zusammen:  vgl.  6,  11.  11,  13.  55,  6.  57,  11.  58,  2.  60,  1.  61,  1. 
63,  1.  67,  6  (chiastisch).  71,  2.  72,  1.  74,  2.  5.  75,  6.  77,  1  und 
denselben  Vers  77.  5.  9.  1 1.  78,  1.  5  9.  11.  79,  1.  5.  9;  ferner  80,  3. 
82,  5.  83,  6.  84,  9.  85.  5.  87,  5.  9.  11.  88,  9.  89,  1.  5.  9.  90,  1.  9. 
91,  1.  3.  5.  92,  12.  93,  1  (Auflösung  des  Bildes  reinez  tugentvaz 
der  stilistischen  Figur  zuliebe?  vgl.  S.  64).  94,  1.  Ganze  Verse 
paarend  85,  11  ;  chiastisch  91,  9;  vgl.  auch  92,  9.  11  und  69,3. 
ln  den  andern  Teilen  der  Dichtung  kommt  dieser  syntaktische 
Parallelismus,  dem  natürlich  Parallelismus  oder  Gegensätzlich¬ 
keit  des  Gedankens  entspricht,  nur  verhältnismäßig  selten  vor: 
vgl.  12,  6.  23,  5.  9.  26,  7.  37,  2.  41,  11.  43,  11;  zum  Teil  ergibt 
er  sich  ganz  ungesucht  von  selbst. 
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Auch  die  aus  verwandter  Wurzel  entspringenden  Formenl 
naht  unde  tac  usw.  bilden  zwar  keine  alleinige  Eigentüm¬ 
lichkeit  des  zweiten  Erweiterungsdichters,  finden  sich  bei  ihm 
aber  ganz  besonders  häufig  (vgl.  die  Belege  S.  27). 

Ähnlich  ist  es  mit  den  zur  Füllung  der  Verse  und  Ge¬ 
winnung  der  Reime  gebrauchten  Wendungen:  sowohl  die 
Formeln  an  allen  wanc  usw.  wie  die  Beteurungen  und  Zwischen¬ 
bemerkungen  fallen  in  überwiegender  Zahl  auf  die  Erweiterungs¬ 
strophen  der  zweiten  Stufe. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  und  Beobachtungen  nehme 
ich  also  an,  daß  die  allgemeine  Einleitung  und  das  Lob  Christi 
von  einem  dritten  Dichter  herrühren  oder  doch  von  dem 
zweiten  erst  in  einem  späteren  Zeitraum  hinzugedichtet  sind, 
vielleicht  auf  Grund  von  Vorhaltungen  aus  seinem  Hörer-  oder 
Leserkreis,  die  sich  in  der  überleitenden  Strophe  54  wider¬ 
spiegeln:  das  Motiv  für  die  neue  Zudichtung  ist  in  dieser 
Strophe  jedenfalls  mit  wünschenswerter  Klarheit  angegeben. 

11.  Erklärung  der  gesamten  Überlieferung. 

Die  merkwürdige  Überlieferung  läßt  sich  nun  folgender¬ 
maßen  erklären.  K  gibt  die  ursprüngliche  Dichtung  wieder. 
B  zeigt  die  erste  Erweiterung:  knappe  Einleitung,  die  auf  das 
Thema  hin  weist  (Anfang  Ir  bernden  himel,  neict  iuch  har  12,  1), 
und  große  Ausdehnung  des  Lobgesangs  auf  Maria.  Eine  neue  Er¬ 
weiterung  brachte  die  große  allgemeine  Einleitung  und  den 
Lobgesang  auf  Christus.  Die  gesamte  Dichtung  in  dieser 
Form  ist  uns  nirgends  überliefert,  man  kann  aber  nicht  be¬ 
zweifeln,  daß  sie  bestanden  hat,  im  wesentlichen  in  der  Ge¬ 
stalt,  die  ihr  schon  Haupt  gegeben  hat,  von  dessen  Anordnung 
ich  nur  unbedeutend  abweiche.  In  C  sind  nun  nach  einer 
Handschrift,  die  nur  den  alten  Kern  enthielt,  die  K- Strophen 
wiedergegeben  (man  beachte  die  Verwandtschaft  von  K  und  C 
in  der  Textgestaltung  gegenüber  Verderbnissen  oder  Ände¬ 
rungen  in  B),  dann  ist  nach  einer  Handschrift,  welche  die 
Gesamtdichtung  enthielt  (falls  nicht  28-53  fehlten),  der  Lob¬ 
gesang  auf  Christus  angefügt  und  schließlich  die  Einleitung 
am  Schlüsse  nachgetragen  *).  Ob  Strophe  10—12  hierbei  voran- 

1)  Daß  den  Kernstrophen  in  C  eine  andre  Handschrift  zugrunde  liegt 
als  den  andern  Abschnitten,  zeigt  sich  vielleicht  noch  in  einer  orthographi¬ 
schen  Kleinigkeit :  in  den  Kernstrophen  schreibt  C  regelmäßig  (viermal) 
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gestellt  wurden,  weil  sich  Strophe  10  ganz  gut  an  den  mit 
C  56  (57)  vollendeten  Lobgesang  anzuschließen  und  gewisser¬ 
maßen  die  Summe  zu  ziehen  schien?  Als  Schlußstrophen  des 
Ganzen  waren  Strophe  11  und  12  jedenfalls  schlechterdings 
unbrauchbar.  Strophe  13 — 15  mögen  versehentlich  fortgeblieben 
sein,  vielleicht  aber  auch  absichtlich,  um  nicht  noch  einmal  eine 
neue  Aufnahme  des  Marienpreises  zu  bringen. 

Keine  Erklärung  habe  ich  dafür,  daß  Strophe  28—53  in  C 
fortgeblieben  sind  und  in  B  sechs  von  den  K-  Strophen 
(Strophe  27  auch  in  C,  vgl.  S.  50). 

12.  Zur  Sprachform. 

Es  ist  notwendig,  nunmehr  noch  einmal  einen  Blick  auf 
die  Sprachform  zu  werfen.  Schon  Fischer  bemerkt  S.  23,  als 
er  von  der  Möglichkeit  uneinheitlicher  Entstehung  spricht, 
daß  die  von  Pfeiffer  „gefundenen  Mängel  sich  auf  die  ver- 
schiedenst  bezeugten  Strophen  ungefähr  gleich  verteilen“:  in 
der  Tat  lassen  sich  zwischen  den  drei  Schichten  unsrer  Dich¬ 
tung  nur  unbedeutende  sprachliche  Unterschiede  nachweisen. 
Schon  die  K-Strophen  enthalten  die  Reime  von  s:z  und  m:n , 
die  in  das  letzte  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  weisen,  schon  die 
K-Strophen  zeigen  Apokope  ( man  im  Reim  zu  getan ,  plan ) 
und  Synkope  bei  dem  Partizipium  brinnde  (?),  sie  reimen  velt: 
gelt  \helt  und  vrd:hö:sö,  reimen  das  Adverb  in  mit  kurzem  /, 
wanne  mit  kiinne  und  brauchen  auch  das  Wort  plan.  Also,  um 
eine  nicht  fernliegende  Vermutung  abzuweisen,  auch  davon 
kann  nicht  die  Rede  sein,  daß  wenigstens  der  Kern  noch  aus 
alter  Zeit  stammen  und  von  Gottfried  sein  möchte.  Vielmehr 
zeigen  die  verschiedenen  Teile  im  Sprachlichen  solche  Ähnlich¬ 
keit,  daß  sie  wohl  nicht  lange  nacheinander  und  in  derselben 
Gegend  entstanden  sind,  vielleicht  gar  an  gleicher  Stätte. 

gnade ,  dann  steht  nur  noch  einmal  (59,  12  =  C  22)  gnade ,  das  der  Schreiber 
hier  noch  als  die  richtige  Form  im  Kopfe  hatte,  und  darauf  mit  einer  Aus¬ 
nahme  (81,  12)  immer  genäde,  gencedecllchen ,  im  ganzen  9mal,  wahrschein¬ 
lich  immer,  mindestens  aber  7mal  falsch  (vgl.  die  Anmerkung  zu  11,  8). 


V.  Die  literargeschichtliche  Stellung  des  Lobgesangs. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  Sphäre,  in  die  der  Lob  - 
gesang  zu  stellen  ist:  es  ist  die  künstlerisch  durchgebildete 
deutsche  Dichtung,  vornehmlich  die  religiös-lyrische.  Auf  un¬ 
mittelbare  Einwirkung  von  der  lateinischen  Dichtung  scheint 
nichts  zu  deuten,  weder  im  einzelnen  noch  in  Aufbau  und 
Gedankenentwicklung  größerer  Abschnitte,  von  dem  allgemeinen 
Vorbild  abgesehen,  das  die  Lieder  über  die  Freuden  Marias  als 
Gattung  für  Strophe  43-  53  boten.  Im  Gegenteil  haben  wir 
durchaus  den  Eindruck  einer  ohne  fremdsprachliches  Muster 
mit  den  Mitteln  deutscher  Sprachkunst  arbeitenden  Dichtung: 
man  beachte  z.  B.,  welche  Bedeutung  Reim  und  Wortspiel  viel¬ 
fach  für  die  Aneinanderreihung  der  Bilder  und  die  Fassung 
der  Gedanken  haben.  Die  zwei  lateinischen  Worte  31,  6  können 
diesen  allgemeinen  Charakter  nicht  verwischen. 

Ebensowenig  ist  von  einem  Zusammenhang  mit  der  ge¬ 
lehrten  Literatur  zu  spüren.  Die  Aufzählungen  in  Strophe  28 
und  29  mögen  nach  den  geläufigen  Vorbildern  selbst  erfunden 
sein;  eine  nähere  Ausführung,  wie  sie  in  den  erbaulichen 
Schriften  und  Predigten  üblich  ist,  scheinen  sie  mir  nicht  zu 
vertragen.  Oder  kann  man  leugnen,  daß  von  den  sieben 
Kleidungsstücken  das  zweite  als  tugent  doch  viel  zu  allgemein 
gegriffen  ist,  daß  wol  gebären  und  zuht  sich  allzu  ähnlich  sind, 
daß  auch  bei  den  elf  Keuschheiten  sich  manches  gar  zu  nahe 
steht?  53,  1  Nu  vreu  dich  . . .  daz  du  solt  helfen  urteil  geben 
ist  theologisch  geradezu  bedenklich,  zum  mindesten  sehr  nach¬ 
lässig  ausgedrückt:  Maria  legt  wohl  Fürbitte  ein,  aber  am  Urteil 
selbst  ist  sie  nicht  beteiligt.  Vgl.  etwa  das  Compendium  theo- 
logicae  veritatis  ( Beati  Alberti  Magni  opera  13,  Lyon  1651) 
7,  18  De  judicantibus.  Auch  in  dem  Bilde  49,  5  nu  vreu 
dich  .  .  .  daz  er  in  turteltüben  i vis,  din  süeze  amis,  von 
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himel  nider  dräte  durch  daz  vil  heilic  öre  din  aiunder  dine 
brüste  zeigt  sich  eine  Unklarheit,  vor  der  sich  ein  gelehrterer 
Dichter  vielleicht  gehütet  hätte:  die  Taube,  in  der  sich  der 
heilige  Geist  darstellt,  wird  hier  zugleich  zur  Verkörperung 
Christi  (vgl.  auch  S.  63). 

Kenntnis  des  Lateinischen  zeigt  sich  nur  an  der  einen,  oben 
angeführten  Stelle.  Die  Bibelstellen,  welche  anklingen,  gehören 
zu  den  allergeläufigsten  aus  dem  neuen  Testament.  Wörtliche 
Anlehnung  haben  wir  nur  70,  2  an  Johannes  1,  29  und  81,  9 
an  Matthäus  18,  20.  An  andern  Stellen  schwebte  offenbar  ein 
Bibelwort  oder  ein  biblischer  Ausdruck  vor,  der  Anklang  ist 
jedoch  ziemlich  unbestimmt:  bei  36,  5  Matthäus  6,  19  und 
Lukas  12,  33,  bei  46,  5  Matthäus  25,36,  bei  51,2  Lukas  11,27, 
bei  71,  2  Johannes  1,  3  und  bei  71,  5  Matthäus  6,  26.  10,  29. 
Außerdem  ist  freilich  noch  wörtliche  Benutzung  von  zwei 
Psalmstellen  festzustellen,  die  uns  nicht  so  geläufig  sind  (Psalm 
17,  11  in  Strophe  52  und  Psalm  118,  164  in  Strophe  54), 
mit  beiden  hat  es  jedoch  seine  besondere  Bewandtnis  (darüber 
später). 

Auch  unter  den  Bildern  fehlen  im  Unterschied  von  der 
Goldenen  Schmiede  die  eigentlich  theologischen  fast  gänzlich, 
sowohl  die  aus  dem  alten  Testament  genommenen  wie  jene 
andern,  die  durch  ihre  Ausdeutung  auf  die  Heilswahrheiten  für 
Christus  oder  Maria  bezeichenlich  sind.  Wohl  haben  größere 
Abschnitte  der  Dichtung  religiös  moralischen  Charakter,  theo 
logisches  Gepräge  tragen  sie  jedoch  nicht. 

Während  z.  B.  bei  Hugo  von  Langenstein  der  Einfluß  der 
gelehrten  Literatur  und  der  der  deutschen  Epigonendichtung 
in  gleicher  Stärke  Zusammenwirken,  ist  also  unser  Lobgesang 
nur  in  die  Entwicklung  der  deutschen  Dichtung  einzu¬ 
ordnen. 

Fragen  wir  nun  nach  bestimmenden  Einflüssen,  Be¬ 
ziehungen  und  Nachwirkungen,  so  ist  der  Name  Gottfrieds 
von  Straßburg  an  die  Spitze  zu  stellen.  Die  innere  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  künstlerischen  Stil  des  Tristan,  die  wir 
jetzt  als  Nachwirkung  von  Gottfrieds  dichterischer  Persönlich¬ 
keit  auffassen  müssen,  ist  schon  so  stark  betont  worden,  daß 
ich  sie  hier  nicht  nochmals  herausarbeiten  will.  Daß  die  Kunst 
des  großen  Dichters,  bei  dem  jedes  Wort  seine  sicher  abge¬ 
tönte  Färbung  in  dem  stimmungsvollen  Gemälde  hat,  nirgends  in 
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unserm  Lobgesang  erreicht  wird,  ist  auch  schon  hervorgehoben; 
neben  dem  Gemeinsamen  finden  sich  große  Verschiedenheiten, 
von  denen  ich  einiges  schon  angedeutet  habe,  andres  noch 
gelegentlich  erwähnen  werde.  Im  Einzelnen  lassen  sich 
keinerlei  Anklänge  von  irgendwelcher  Bedeutung  nachweisen. 

Kenntnis  Freidanks  zeigt  sich  im  Lobe  Christi:  die 
Verse  70,  5  wir  wärn  dir,  herre,  gar  ze  trüt:  du.  spien  din 
golt  an  bldze  hüt  sind  nur  verständlich  aus  dem  Spruche  1 14,  23 
sw  er  sin  golt  an  bare  *)  hüt  spannet,  dem.  istz  al  ze  trat-,  man 
darf  wohl  annehmen,  daß  in  diesem  Falle  die  Ausprägung  in 
zwei  Vierhebern  Eigentum  Freidanks  ist1 2). 

Den  Berührungspunkten  mit  Konrad  von  Würzburg 
ist  man  bisher  merkwürdigerweise  noch  nicht  nachgegangen, 
obwohl  schon  Haupt  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  die 
Ähnlichkeit  mit  der  Goldenen  Schmiede  hervorgehoben  hat. 
Dabei  kommen  zu  der  Verwandtschaft  in  Aufbau,  Ton  und 
Stil,  die  namentlich  in  den  K-Strophen  hervortritt,  noch  An¬ 
klänge  hinzu,  die  zwar  nicht  so  augenfällig  sind  wie  etwa  die 
Beziehungen  zwischen  der  Goldenen  Schmiede  und  Eberhard 
von  Sax,  die  aber  doch  deutlich  genug  hervortreten. 

Freilich  ist  bei  der  Beurteilung  solcher  Anklänge  große 
Vorsicht  geboten,  da  viele  der  Bilder  und  bildlichen  Wendungen 
längst  Gemeingut  der  Mariendichtung  oder  der  religiösen  Lite¬ 
ratur  überhaupt  geworden  waren.  Z.  B.  wäre  es  verfehlt,  auf 
die  gemeinsame  Verwendung  des  Bildes  vom  dürren  herzen  im 
Lobgesang  8,  6  und  in  oer  Goldenen  Schmiede  668,  auch 
sonst  bei  Konrad  (Silvester  5136,  Engelhard  100,  ähnliches  noch 
öfter)  einen  Schluß  aufbauen  oder  eine  zweifelhafte  Vermutung 
stützen  zu  wollen:  man  vergleiche  nur  Litanei  G  218,31  oder 
St.  Georgener  Prediger  71,  33.  89,  17.  Ich  beschränke  mich 
daher  bei  der  Besprechung  der  Übereinstimmungen  und  An¬ 
klänge  auf  solches,  das  sonst  entweder  überhaupt  nicht  oder 
nicht  in  so  ähnlicher  Fassung  wiederkehrt  oder  doch  für  Konrad 
und  seine  Schule  charakteristisch  ist. 

Ich  beginne  mit  dem,  was  wir  in  den  11  K-Strophen  finden. 

1)  Einige  Quellen  haben  blöze  für  bare. 

2)  Ein  im  Volke  laufender  Spruch  würde  schwerlich  solches  Enjambe¬ 
ment  zeigen:  golt  an  der  hat  ist  al  ze  trat  würde  eine  volkstümliche  Fas¬ 
sung  etwa  lauten. 
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Am  deutlichsten  ist  es  mit  dem  Bilde  26,  14  der  gnade 
ein  wünschelmote.  Vor  Konrad  finde  ich  das  Bild  nur  einmal 
in  Reinbots  Georg  4079  als  blüet  üf  erd  daz  wünschelris,  des 
himels  leu  in  lambes  wts.  Konrad  führt  es  in  die  Marien¬ 
dichtung  ein  und  gewinnt  hier  überhaupt  ein  gern  gebrauchtes 
Bild.  Ausgangspunkt  ist  die  Gerte  des  Moses,  mit  der  er 
Wasser  aus  dem  Felsen  schlug,  bisweilen,  aber  nicht  gerade 
häufig  als  Bild  für  Maria  verwendet1),  z.  B.  Vita  beatae  vir- 
ginis  Mariae  et  salvatoris  rhythmica  7802.  Konrad  verbindet 
dies  Bild  in  glücklicher  Weise  mit  der  Vorstellung  von  der 
Wünschelrute:  Goldene  Schmiede  664  du  bist  diu  wünschel- 
gerte,  da  mite  üz  eime  steine  wart  ein  wazzer  reine  geslagen 
in  der  wüeste.  Dieselbe  Verbindung  dann  im  Reinfried  von 
Braunschweig  13106  Moyses  wänschelruote,  desgleichen  in  dem 
Lobgesang  auf  Maria  (Germania  31,  291)  199,  der  auf  das  deut¬ 
lichste  die  Goldene  Schmiede  als  sein  Vorbild  erkennen  läßt, 
und  ebenso  mit  leichter  Änderung  zur  Gewinnung  des  Drei¬ 
reims  in  dem  Rosenkranzliede  in  Bartschs  mit  der  Erlösung 
zusammen  herausgegebener  Auswahl  geistlicher  Dichtungen 
18,  64 2),  das  unter  starker  Benutzung  dieses  Lobgesangs 
verfertigt  ist  (Jeitteles  gibt  in  den  Anmerkungen  die  Ent¬ 
lehnungen  nicht  alle  an).  Nachdem  Konrad  dergestalt  zum 
Bilde  von  der  Wünschelrute  für  Maria  gekommen  ist,  ver¬ 
wendet  er  es  auch  im  Stile  seiner  sonstigen  Um:chreibungen 
selbständig  in  übertragener  Bedeutung:  Goldene  Schmiede  1312 
du  scelden  wünschelgerte.  Ebenso  braucht  er  das  Bild  dann 
auch  in  der  Lyrik,  Lieder  11,  43  wip  sint  heiles  wünschelris ; 
aller  vreuden  paradis  üz  ir  liebten  ougen  blüejet  unde  spilt; 
dazu  im  Trojanerkrieg  2217  alles  heiles  wünschelris  (vgl.  Ait- 
‘  swert  118,  12  mins  heils  wünschelruote).  Dieser  Verwendung 
entspricht  die  Stelle  in  unserm  Lobgesang:  du  bist  so  gar  ein 
paradis,  der  wünne  ein  blüendez  rösenris,  der  scelde  ein  pris, 
der  gnäde  ein  wünschelruote’,  wie  im  Liede  tritt  das  Bild  vom 
Paradiese  gleich  daneben  auf.  Auch  Reinfried  von  Braun¬ 
schweig  schließt  sich  natürlich  wieder  an  Konrad  an  (vgl. 

1)  Besser  eignet  sich  der  Fels  zum  Bilde  für  Mariä:  Gottes  Zukunft 
1556  mit  der  gerten  wart  geslagen  der  stein,  da  wazzer  uz  vlöz:  Mariä,  dä 

bistu  genoz  .  uz  dir  vlöz  der  bronne. 

2)  winzelgerte  ist  nur  Entstellung  des  Schreibers,  daraus  zu  erklären, 
daß  die  Vorlage  z  oder  s  für  sch  schrieb. 
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1575.  4150.  4414,  auch  6352.  12950)  i).  Schließlich  aber  braucht 
Konrad  die  Wünschelrute  auch  ohne  Hinweis  auf  das,  was  sie 
uns  bringt,  als  Inbegriff  des  Schönen  (wie  meien  ris ):  Engel¬ 
hard  3000  (von  Engeltrut)  reht  als  ein  wünschelruote  kam  si 
geslichen  üfreht,  wörtlich  ebenso  Trojanerkrieg  20006.  Auch 
hierin  folgen  ihm  seine  Nachahmer:  zartiii  wünschelruote  läßt 
Hugo  von  Langenstein  die  heilige  Martina  anreden  (79,  57). 
Erstarrt  wie  so  vieles  ist  es  bei  Frauenlob:  Marienleich  9,  17 
(mit  ich — min  Verschiebung)  min  wünschelruote  sunder  zwisel , 
jedoch  steht  es  noch  im  Anschluß  an  das  Bild  vom  Wasser, 
das  aus  dem  Felsen  bricht.  Schließlich  sind  aus  der  Marien¬ 
dichtung  noch  anzuführen  ein  dem  Regenboge  untergescho¬ 
benes  Gedicht,  Minnesinger  3,  354b  gotes  wünschelgerte  und 
mit  neuer  Anknüpfung  an  ein  biblisches  Bild  ein  Lied  des 
Grafen  Peter  von  Arberg  in  den  Meisterliedern  der  kolmarer 
Handschrift  181,  17  Mariä,  wünschelgerte  des  Stammes  von 
Jesse1 2 3). 

Ähnlich  ist  es  mit  dem  Ausdruck  himelris,  er  ist  offenbar 
von  Konrad  aufgebracht.  Er  sagt  in  der  Goldenen  Schmiede 
648  wol  dir,  gebluomtez  himelris2).  Wörtlich  dasselbe  finden 
wir  in  einem  aus  fünf  Strophen  bestehenden  Liede  in  des 
Marners  langem  Ton,  das  jedoch  nicht  von  diesem  herrührt4 5), 
Minnesinger  2,  257a,  40.  In  unserm  Lobgesang  18,  5  du  bist 
daz  blüende  himelris.  Martina  218,  1 10  wan  daz  kiusche  himelris 
was  da  mit  gebluomet  (nicht  bildlich  232,  85).  Auch  sonst 
noch  bei  Nachfolgern  Konrads:  in  dem  eben  genannten  Lob¬ 
gesang  (Germania  31)  73  wol  geloptez  himelris  und  in  der 
kolmarer  Handschrift  in  einem  Liede  in  Frauenlobs  zartem 
Ton  (Bartsch  S.  23  Nr.  206)  Maria,  hohes  hymmel  ryss$). 

1)  Mit  dem  Liede  vergleiche  man  10  940  wtp,  aller  vreuden  österiae 
unde  bliiendez  vreuden  ris,  wtp,  höher  wunne  ein  paradis  in  senerichem  muote, , 
wtp,  lebende  wünschelruote. 

2)  Die  sonstigen  Belege  aus  der  weltlichen  Dichtung  (z.  B.  dem  jüngerem 
Titurel)  führe  ich  hier  nicht  an. 

3)  Vgl.  himelholz  376. 

4)  Vgl.  Strauch,  Der  Marner  S.  77. 

5)  Die  in  der  Goldenen  Schmiede  S.  XXXIII  angegebene  Belegstelle 
aus  Unser  vrouwen  klage  beruht  auf  Irrtum:  in  der  von  Wilhelm  Grimm 
benutzten  nhd.  Übersetzung  (Wilhelm  Müllers  Askania  1)  steht  an  der  an¬ 
geführten  Stelle  „du  grünes  Reis“  (du  grüenez  ris  bei  Milchsack  1606). 
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Zu  21,  5  du  bernder  tagende  ein  edel  krdt  könnte  man 
Goldene  Schmiede  1328  heranziehen,  wir  haben  jedoch  im 
niederrheinischen  Marienlob  eine  Stelle,  die  auch  den  Ursprung 
des  Bildes  noch  erkennen  läßt  (6,  27):  he  besach  al  din  gut 

gecrüde . dat  sint  die  dugede  algemeine.  Konradisch  ist  im 

Lobgesang  nur  die  Ausdrucksweise. 

Andre  Stellen  locken  dazu,  Bekanntschaft  mit  dem  reli¬ 
giösen  Leich  zu  erschließen:  so  die  Nennung  der  Sirenen. 
In  der  Mariendichtung  haben  sie  ihren  natürlichen  Platz,  z.  B. 
bei  Adam  von  St.  Victor  in  dem  vor  1140  verfaßten  Gedichte 
zu  Mariae  Himmelfahrt  66:  ave,  virgo  singularis  . . .  quae  vo- 
caris  stella  maris,  stella  non  erratica;  nos  in  hujus  vitae  mari 
non  permitte  naufragari . . .  saevit  mare,  fremunt  venti,  fluctus 
surgunt  turbulenti;  navis  currit,  sed  currenti  tot  occurrunt 
ob  via;  hic  sirenes  voluptatis,  draco,  canes,  cum  piratis  mortem 
paene  desperatis  haec  intentant  omnia  . . .  tu  nos,  mater  spiri- 
talis,  pereuntes  liberal).  Ähnlich  in  der  Goldenen  Schmiede 
1391  2 *),  und  damit  berührt  sich  wieder  die  Stelle  im  Leich  125, 
nur  daß  Christus  hier  der  Führer  und  Retter  wird:  dadurch 
kennzeichnet  sie  sich  als  weniger  ursprünglich. 

Im  Leich  wird  Christi  Ausruf  am  Kreuz,  der  auch  in  der 
Goldenen  Schmiede  976  dem  Schwanengesang  verglichen  wird, 
dem  Gesang  der  Sirenen  gegenübergestellt  (von  dem  in  der 
Goldenen  Schmiede  nicht  die  Rede  ist):  dies  könnte  den 
Dichter  der  K-Strophen  zu  seinem  Vergleich  angeregt  haben 
22,  7  Sirenen  sanc  nie  wart  so  rehte  säeze,  ein  Vergleich,  bei 
dem  es  auffällt,  daß  die  Süßigkeit  allein  als  tertium  compa- 
rationis  doch  reichlich  allgemein  gehalten  ist,  so  daß  wir  fragen: 
wie  kam  der  Dichter  zu  diesem  Vergleich? 

Diese  Vermutung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
daß  derselben  Stelle  °des  Leichs  auch  die  Anregung  zu  einer 
andern  bildlichen  Wendung  entsprungen  zu  sein  scheint.  Kon- 
rad  bittet  um  göttliche  Hülfe,  auf  daß  uns  nicht  der  Sünden 
agetsteine  ziehen  von  gelückes  rade\  von  unserm  Heil,  das  sich, 
so  kann  man  interpretieren,  in  Christus  verkörpert  oder  in 
Maria.  Offenbar  stammt  hierher  das  für  die  Mariendichtung 


1)  Vgl.  Gautiers  Ausgabe  S.  LXVIII. 

2)  Die  Sirenen  mit  den  agesteinen  verbunden  fand  Konrad  im  Tristan 

8091.  8114;  vgl.  Hertz,  Tristan  und  Isolde  4  S.  523. 
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ganz  neue  Bild  25,  5  du  heiles  und geliickes  rat ,  das  hier  ebenso 
wie  bei  Konrad  eine  nähere  Ausdeutung  kaum  erlaubt.  Für 
Maria  finde  ich  das  Bild  nur  noch  in  dem  Lobgesang  (Ger¬ 
mania  31)  299  und  danach  bei  Bartsch  18,  67.  Von  Gott  in 
der  Erlösung  2676  die  here  glückes  schibe  Marien  durch  ir  Ören 
scheip. 

Ich  gehe  über  zu  den  Strophen  der  ersten  Erweiterung, 

In  der  Einleitung  heißt  es  von  dem  Lob  Mariens  13,  5 
ez  muoz  uns  sigen  in  den  muot,  alsam  der  tou  von  himel  tuot. 
Zu  diesem  Vergleich  könnte  man  die  Anregung  wieder  in  der 
Goldenen  Schmiede  94  suchen :  ich  sitze  ouch  niht  uf  grüenem 
kle  von  siiezer  rede  touwes  naz  i). 

Zu  14,  6  vähe  uns  mit  der  minne  kloben  vergleiche  Gol¬ 
dene  Schmiede  346  dar  uf  in  twanc  der  minne  klobe1 2)-,  danach 
auch  Martina  221,  90  des  twanc  si  der  minne  klobe  (vgl.  238,  68). 

Merkwürdig  ungeschickt  ist  der  Ausdruck  30,  8  die  kiusche 
din  behuoter,  daz  diner  bernder  tugende  zwi  nie  sünde  dorn 
beruorte:  dem  Dichter  schwebte  neben  dem  gewöhnlichen  rosa 
sine  spina  wohl  eine  Stelle  aus  der  Goldenen  Schmiede  1210  vor : 
alsam  daz  bliiende  rosen  blat  wont  dem  scharphen  dorne  bi  und 
doch  vor  im  blibet  vri ,  daz  er  ez  niht  bekrätzet :  also  bleip  un~ 
beschatzet  von  föseph  an  den  eren  din  lip,  den  nie  verseren 
getorste  Sünden  bräme.  Hiernach  bei  Suchenwirt  41,  284  du 
plünde  ros  di  nie  vermailt  der  Sünden  dorn.  Sonst  habe  ich 
das  Bild  nirgends  gefunden. 

Zu  31,  6  vergleiche  Goldene  Schmiede  1560;  die  Überein¬ 
stimmung  will  nicht  viel  besagen. 

Die  Verse  36,  9  dich  eren,  vrouwe,  erlinden  kan  diu 
vlinseherten  herzen  enthalten  hingegen  einen  deutlichen  Anklang 
an  Goldene  Schmiede  662  din  senftekeit  diu  lindet  ein  herze 
gar  vlinsherte. 

Zu  40,  5  hiut  loben  dich  aller  engel  schar  und  aller  himelschen 
megde  gar  vergleiche  man  Goldene  Schmiede  232  und  dir  ze 


1)  Vgl.  5  Moses  32,  2.  Gleich  darauf  die  Verse  104  gehen  zwar 
letzten  Endes  auf  3  Moses  5,  7.  12,  8  zurück  aber  nicht  unmittelbar;  vgl. 
Mariengrüße  357. 

2)  Dankt  Konrad  die  Anregung  wieder  Tristan  839?  Vgl.  aber  Wins- 
becke  29,  5  guot,  daz  ist  gitekeit  ein  klobe  usw.  In  Konrads  Liedern  25,  112 
siner  schände  klobe ;  vgl.  auch  Trojanerkrieg  4427.  20328  sowie  Engelhard 
1656  und  auch  63. 
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lobe  singet  der  engel  samenunge,  dich  wil  der  meide  zunge  prisen 
unde  riiemen. 

Bei  46,  1 1  des  ist  din  lop  so  ho  gestigen,  daz  ez  kan  niemen 
übersigen  erinnert  man  sich  an  die  Einleitung  der  Goldenen 
Schmiede  16;  doch  finden  sich  verwandte  Ausdrücke  auch 
sonst. 

Zu  Strophe  48,  1  vreu  dich  . . .  daz  dir  got  Gabriel  her 
abe ....  sante,  daz  er  dir  kante  sinen  gruoz  und  49,  6  daz  er 
in  tarteltüben  wis,  din  süeze  amis,  von  himel  nider  dräte  durch 
daz  vil  heilic  öre  din  alunder  dine  brüste  vergleiche  man  Goldene 
Schmiede  1278  dir  bräht  ein  engel  sinen  gruoz  verre  üz  der 
himele  köre :  der  want  sich  durch  din  öre  zuo  diner  brüste  reine 
(auch  1288),  1296  er  ilte  zuo  dir  unde  swanc  alsam  ein  turtel- 
tübe  und  besonders  1970  er  vlouc  durch  diner  ören  tor  dar  in 
din  herze  lise,  in  einer  tüben  wise  kam  er  zuo  dir  geswungen. 
Die  Vorstellungen  vom  Ohrentor  (vgl.  Pantaleon  272)  und  von 
der  Turteltaube  habe  ich  sonst  nirgends  zu  einem  Bilde  ver¬ 
einigt  gefunden1 2 *);  hier  liegt  ja  auch  eine  Unklarheit  vor,  da 
sonst  wohl  der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  erscheint, 
auch  wohl  Maria  einen  Strahl  ins  Ohr  sendet  2),  nicht  aber  wie 
hier  der  Sohn  sich  in  der  Taube  verkörpert. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  gegen  Ende  der  ersten 
Erweiterung  zweimal,  42,  13  und  51,  13  der  Ausdruck  eren 
schrin  für  Maria  verwendet  wird;  die  erste  Strophe  vom  Lobe 
Christi  nimmt  dies  auf  (54,  3).  Die  Bezeichnung  hat  nichts 
Auffälliges,  findet  sich  sonst  aber,  soviel  ich  sehe,  nur  im  Sei¬ 
fried  Helbling  11,  49.  Dagegen  braucht  Konrad  sie  zweimal 
im  Engelhard  2500  sin  herze  was  der  eren  schrin  und  4686 
Dieterich,  der  eren  schrin  (vgl.  auch  Martina  166,  4). 

Schließlich  könnte  man  noch  15,  11  dö  dich  begöz  der 
soelden  regen  mit  einem  Verse  in  den  Liedern  31, 114  vergleichen: 
so  hat  in  der  scelden  tou  begozzen  (Martina  157,  4  sagt  der 
heidnische  Kaiser  zu  Martina:  der  gote  kraft  begieze  dich  mit 
scelden  touwe). 

1)  Der  Wortlaut  von  Lukas  1,  35  (Futurum)  sollte  die  Vorstellung 
verbo  verbum  concepisti,  wie  die  Hymnen  es  mehrfach  ausdrücken,  eigent¬ 
lich  ausschließen,  sie  ist  aber  schon  alt;  vgl.  Salzer,  Die  Sinnbilder  und 
Beiworte  Mariens  S.  90. 

2)  So  in  der  Trausnitzkapelle  zu  Landshut;  vgl.  Otte,  Handbuch  der 

kirchlichen  Kunstaichäologie  des  deutschen  Mittelalters4  1,  527  Anm. 
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Die  Strophen,  die  bei  der  zweiten  Erweiterung  hinzuge¬ 
kommen  sind,  zeigen  naturgemäß  weniger  Berührungspunkte, 
da  sie  nicht  mehr  von  Maria  handeln.  Einige  Kleinigkeiten 
mögen  aber  auch  aus  diesen  Abschnitten  angemerkt  werden. 

Aus  der  Einleitung  ein  Anklang  in  der  Ausdrucksweise: 
3,  9  ir  berndiu  vrnht  hat  bernden  regen  und  himeltouwes  süeze 
und  Goldene  Schmiede  651  dm  gebeneditiu  vrnht,  dich  hat  be- 
gozzen  mit  genaht  des  siiezen  himeltouwes  vluz  (vgl.  Martina  79,  31 
sceldenrichiu  vrouwe,  mit  der  siiezen  himel  touwe  begozzen  gar 
genuhteclich). 

Beim  Lob  Christi  heißt  es  60,  1  da  kiiel,  du  kalt,  du  warm, 
du  heiz:  die  Vereinigung  dieser  Gegensätze,  die  hier  an  Christus 
gepriesen  wird,  schildert  Konrad  in  der  Goldenen  Schmiede 
842  unter  dem  Bilde  von  kristallenstein  und  berille  bei  Maria. 
Eine  ähnliche  Antithese  jedoch  schon  in  der  Litanei:  von  Gott 
Vater  S  68,  vom  heiligen  Geist  G  218,  22,  S  148. 

79,  1  got,  von  dir  sagen  . . .  kan  verjagen  den  tievel  in  die 
helle  und  80,  11  jaget  den  tievel  von  uns  hin :  vgl.  Goldene 
Schmiede  657,  eine  ziemlich  nichtssagende  Übereinstimmung. 

93,  1  ach  rein  ein  tugent,  ach  rein  ein  vaz  (vgl.  25,  1.  32,  7) 
erinnert  an  die  Goldene  Schmiede  102  (von  Maria)  vil  reinez 
tugentvaz\  derselbe  Ausdruck  Engelhard  3364,  ein  reinez  tugent- 
vaz  Klage  der  Kunst  5,  7  (vgl.  S.  53). 

93,  7  ach  bismen  smac ;  15,  2  wurde  Maria  angerufen 
baismen  smac.  Vgl.  Goldene  Schmiede  190  (von  Maria)  ob 
allen  kardamuomen  din  siiezer  smac  sich  wcehet :  er  riuchet  unde 
drcehet  vür  den  balsem  und  den  bisem  !).  Der  Bisam  fehlt  sonst 
bei  derartigen  Bildern  und  Vergleichen,  wird  überhaupt  sehr 
selten  genannt.  Bei  Konrad  auch  im  Engelhard  (ebenso  Mar¬ 
tina  64,  28);  in  der  Mariendichtung  auch  in  Sigehers  Lob¬ 
gesang  68  du  bisme  richiu  krame  und  in  dem  hierauf  beruhen¬ 
den  Salve  regina. 

Gar  manches  in  unserm  Lobgesang  hat  auch  Konradischen 
Klang,  ohne  daß  gerade  Anlehnung  an  eine  bestimmte  Stelle 
anzunehmen  ist.  Diese  wesentlich  stilistischen  Beziehungen 
will  ich  noch  mit  einigen  Fällen  belegen. 


1)  Vgl.  auch  Martina  247,  99  (von  Gott)  der  wil  ouch  ein  balsemsmac, 
der  ie  vür  alle  würzen  wac,  danne  des  geistes  nasen  sin. 
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der  wünne  ein  blüendez  rösenris  26,  12.  41,  5;  ris  der 
schcenen  rösenblüete  43,  4:  vgl.  Partonopier  20318  er  bliiejet  als 
ein  rösenris.  6314;  Turnei  16;  Trojanerkrieg  584  er  bluote  sam 
ein  rosen  ris ;  ferner  Klage  der  Kunst  10,  7;  Partonopier  4860 
usw. x). 

bernder  tagende,  eren,  gnaden  zwi  30,  9.  31,  5.  81,  12;  eren 
21*7  90,  11  (nicht  in  den  K-Strophen):  vgl.  Lieder  11,47  berndez 
minnezwi1 2). 

gein  aller  scelden  blüete  4, 14  und  ähnliche  Umschreibungen 
28,  12.  42,  10.  47,  14.  74,  8  (nicht  in  den  K-Strophen):  vgl. 
Partonopier  297  der  eren  bluot-,  1718  der  minnen  bluot-,  Goldene 
Schmiede  1964  mit  reiner  kiasche  blüete-,  Lieder  32,  66  üz  des 
edelen  herzen  tagende  blüete 3).  Bei  Konrad  sind  es  noch  wirk¬ 
liche  Bilder. 

aller  scelde  ein  scelden  teil  72,  2  (vgl.  auch  27,  6):  vgl. 
Silvester  4906.  1065  aller,  höher  scelden  teil  sowie  4359;  Lieder 
32,  158.  Auch  sonst  nicht  selten. 

bernder  gnade  ein  vruht  15,  5:  vgl.  Ausdrücke  wie  ganzer 
vreaden  vruht  Lieder  20,  21  ( eren  vruht  19,  18);  vil  scelden  riche 
vruht  Goldene  Schmiede  270.  Konrads  Vorliebe  für  das  Wort 
vruht  in  Wendungen  wie  diu  keiserliche  vruht  ist  bekannt. 

du  wünnebernder  vreude  ein  tach  19,  5:  vgl.  Pantaleon  2016, 
Engelhard  454.  3602  got,  aller  scelden  ober-,  überdach  (danach 
Frauenlob  5,  1  wip  .  .  .  aller  scelde  ein  überdach );  Partonopier 
1168  Krist  her  re,  heiles  obedach,  3068  got,  alles  heiles  obedach-, 
Trojanerkrieg  9100  vriunt,  herre,  mines  heiles  dach,  19854  Helene 
ist  aller  wannen  dach  und  aller  vreuden  klüse-,  Lieder  21,  26 
wip  sint  lieber  dinge  ein  dach  (vgl.  auch  Engelhard  230).  Im 
Tristan  findet  sich  kein  derartiges  Bild. 

der  lebenden  minne  ein  hört  (von  Christus)  76,  11  (vgl. 
41,  9):  Goldene  Schmiede  1029  aller  scelden  hört  (Christus),  930 
vrouwe,  aller  kiusche  ein  überhort  (vgl.  1340.  1894).  Die  Um¬ 
schreibungen  mit  hört  verwendet  Konrad  mit  Vorliebe,  sowohl 
im  Sinne  eines  Abstraktums  wie  zur  charakterisierenden  Be¬ 
zeichnung  einer  Person,  z.  B.  maneger,  manecvalter,  ganzer, 

1)  Siehe  die  Stellensammlung  bei  Wolff  zur  Halben  Birne  38. 

2)  Winsbeckin  4,  7  diu  höchvart  velwet  eren  zwi. 

3)  Dazu  die  Wendungen  ir  herze  in  eren  bluote  usw.,  s.  die  Belege 
bei  Wolff  ebenda.  Ähnliches  auch  schon  bei  Rudolf  von  Ems. 
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höher,  rtcher,  eweclicher  scelden  hört,  ganzer,  stceter,  höher,  rtcher 
vreaden  hört  usw. :  vgl.  z.  B.  Silvester  200.  240.  1047.  1439.  4509. 
4876.  5160.  5202;  Alexius  403 1).  1404;  Pantaleon  608.  2017. 
2040;  Engelhard  195.  732.  2893.  5102.  5449.  5837.  6449;  Par- 
tonopier  112.  928.  1408.  1642.  1764.  1948.  2444;  Turnei  1049; 
Lieder  31,  51. 

Wir  haben  aber  nicht  nur  einzelne  solche  Wendungen  zu  be¬ 
trachten,  sondern  müssen  den  ganzen  Typus  dieser  hier  an 
mehreren  Beispielen  vorgeführten  Umschreibungen  ins  Auge 
fassen.  Es  ist  dies  etwas,  das  von  Konrad  zwar  nicht  er¬ 
funden,  aber  doch  zu  einem  stilistischen  Kunstmittel  ausgebildet 
worden  ist  und  dessen  er  sich  immer  und  immer  wieder  be¬ 
dient:  das  meist  von  einem  Adjektiv  begleitete  Substantiv, 
das  den  zu  umschreibenden  Begriff  ausdrückt,  geht  im  Genitiv 
dem  bildlichen  Ausdruck  voran.  Umschrieben  wird  entweder 
ein  reines  Abstraktum  oder  ein  Abstraktum,  das  wieder  um¬ 
schreibend  zur  Bezeichnung  einer  Person  dient  {diu  triuwe, 
der  getriuwe).  Wenn  nun  in  unsrer  Dichtung  besonders  die 
K-Strophen  dieses  Kunstmittel  einmal  über  das  andre  an¬ 
wenden  (eine  Aufzählung  aller  Fälle  würde  zu  weit  führen), 
so  geschieht  dies  offenbar  unter  dem  Einflüsse  Konradscher 
Stilkunst.  Gottfried  kennt  dies  Stilmittel  nicht. 

Andre  Züge  sind  nicht  in  solchem  Maße  für  Konrad  und 
seine  Schule  charakteristisch.  Immerhin  sind  Wendungen  wie 
bannende  minne,  in  leide  b rinnen  alsam  ein  gluot  und  der¬ 
gleichen  (15,  2.  17,  10.  30,  11.  35,  12.  37,  7.  45,  12.  58,  13.  64,  2. 
76,  1.  4)  bei  Konrad  besonders  beliebt:  vgl.  die  Stellensammlung 
bei  Wolff  zur  Halben  Birne  286.  Auch  preisende  Epitheta  wie 
wandeis  vri,  äne  mein  und  ähnliche  Ausdrücke  (28,  13.  30,  12. 
74,  12.  81,  13.  83,  7.  87,  8.  90,  7)  braucht  Konrad  gern  in  allen 
seinen  Dichtungen,  nicht  nur  in  den  religiösen,  wo  sie  ja  nahe 
liegen:  bei  Gottfried  hingegen  finden  wir  nur  positive  Beiworte, 
jedes  Wort  hat  bei  ihm  seine  bestimmte  Abtönung  und  Fär¬ 
bung  (vgl.  S.  46  über  Reim-  und  Flickworte). 

Einige  sonst  nicht  allzu  häufige  Worte  und  Ausdrücke,  die 
sich  übereinstimmend  bei  Konrad  und  in  unsrer  Dichtung 
finden,  will  ich  hier  noch  anmerken. 


1)  Umzustellen:  ir  rtcher  vreuden  hört ? 
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bläemen  (18,2.  76,  14):  ein  Lieblingswort  Konrads;  Belege 

sind  wohl  überflüssig.  Im  Tristan  steht  es,  wenn  ich  nicht  irre 
nur  einmal  (23). 

florieren  (81,  4):  Goldene  Schmiede  65.  1226;  Partonopier 

13955,  15941 ;  Tr°ianerkrieg  3386  usw.  Nicht  im  Tristan 
(florie  17  389). 

gesten  ‘rühmen,  preisen’  (76,  10):  Engelhard  5237  (vgl, 
Haupts  Anmerkung);  Trojanerkrieg  7230.  25520.  25958.  Nicht 
im  Tristan. 

klenken  (suoze  manigen  klanc  18,  12):  Lieder  4,  20  (yil 
süezen  dön ).  7,  49  (ohne  Objekt);  wahrscheinlich  Engelhard 
3166  (ohne  Objekt)!);  erklenken  Lieder  20,  6  ( gedcene ),  Engel¬ 
hard  5339  ( sumerwise ).  Nicht  im  Tristan. 

eräugen  (51,8):  Pantaleon  371,  Trojanerkrieg  21  698.  23542; 
äugen  häufig,  vgl.  die  Belege  bei  Wolff  zur  Halben  Birne  275 
(in  der  Goldenen  Schmiede  1529).  Nicht  im  Tristan. 

röse(n)blüende  (23,  12):  Engelhard  2177.  Sonst  gar  nicht 
belegt.  Im  Tristan  ist  überhaupt  das  Partizip  blüende  nicht 
häufig  (293.  536.  16423.  17392),  obwohl  Gottfried  die  präsen- 
tischen  Partizipien  doch  mit  solcher  Vorliebe  gebraucht.  In 
unsrer  Dichtung  findet  sich  blüende,  blüejende  17ma!  (in  der 
Goldenen  Schmiede  466.  85 8.  1210). 

heiser  bildlich  gebraucht  (55,  8):  Silvester  949;  Pantaleon 
1024;  Trojanerkrieg  17  758  (auch  in  der  Martina).  Nicht  im 
Tristan. 

herzebluot  persönlich  genommen:  11,  12  ez  wart  nie  kiu- 
scher  herzebluot ;  83,  5  dar  dich,  vil  reinez  herzebluot ;  84,  5  ach 
herzeclichez  herzebluot,  mit  der  eigentlichen  Bedeutung  spielend 
2,  10  daz  st  wil  offenbeere  sin  in  dem  herzen' z  höchste  guot  und 
allerliepste  herzebluot  (vgl.  noch  62,  6.  72,  6.  83.  3).  Bei  Konrad: 
Engelhard  3304  und  Trojanerkrieg  20994  ach  vrouwe,  liebez 
herzebluot-,  Lieder  14,  19  liep,  getriuwez  herzebluot  Sonst  nur 
ganz  vereinzelt  belegt1 2). 

Mit  Konrad  teilt  unsre  Dichtung  auch  die  Neigung  zur 
Alliteration,  die  durch  das  Spielen  mit  den  Worten  hier  natür- 

1)  Vgl.  Schröder  Göttinger  Nachrichten  1912  S.  31. 

2)  Auch  hert  ‘Erde,  Boden’  (91,  13)  ist  ein  Wort,  das  bei  Konrad 
häufig  voikommt  (Silvester  1555.  1978;  Partonopier  2052.  3279;  Trojaner- 
Icrieg  10751.  12144.  33870),  auch  in  der  Martina,  jedoch  nicht  im  Tristan 
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lieh  begünstigt  wird;  eine  Aufzählung  aller  Fälle  ist  wohl  über¬ 
flüssig1). 

Fassen  wir  zusammen,  so  scheint  es  mir  gesichert,  daß 
unsre  Dichtung  in  allen  ihren  Teilen  (am  wenigsten  tritt  dies 
bei  der  zweiten  Fortsetzung  hervor)  unter  dem  Einflüsse  Kon- 
rads  gestanden  hat.  Besonders  die  Kernstrophen  erinnern  in 
der  hymnischen  Aneinanderreihung  der  Bilder  an  die  Goldene 
Schmiede.  Freilich  (noch  einmal  sei  es  hervorgehoben)  ver¬ 
folgt  auch  dieser  dem  Werke  Konrads  am  nächsten  stehende 
Teil  wesentlich  andre  Ziele.  Will  Konrad  alle  Bilder,  welche 
die  mittelalterliche  Theologie  für  Maria  gefunden  hatte,  zu  einem 
glänzenden  Geschmeide  verbinden,  in  dessen  blendendem  Reich¬ 
tum  manch  wunderbar  seltsamer  Stein  unser  Staunen  erregt, 
so  läßt  unser  Dichter  alles  beiseite,  was  erst  verstandesmäßiger 
Auslegung  bedarf,  und  greift  nur  nach  solchen  Bildern,  die  wir 
unmittelbar  als  Symbole  für  die  Herrlichkeit  Mariens  empfinden 
können:  für  ihn  ist  Maria  der  wünne  ein  blüendez  rösenris,  der 
gnade  ein  wünschelmote :  was  kümmert  ihn  Aarons  oder  Moses’ 
Gerte?  Seine  Bilder,  aus  dem  Herzen  kommend,  sprechen  zum 
Herzen;  das  harte  Urteil  von  Gervinus  (Geschichte  der  deut¬ 
schen  Dichtung  2,  112)  ist  als  ungerechtfertigt  gegenüber 
diesem  Dichter  zurückzu  weisen. 

Wäre  nicht  das  Ziel  anders  gewesen,  so  hätte  der  Dichter 
es  wohl  auch  nicht  gewagt,  mit  diesem  Glanzwerk  der  Marien¬ 
dichtung  schon  so  bald  in  Wettbewerb  zu  treten.  Daß  für 
die  Kernstrophen  und  für  die  ganz  anders  gearteten  Erweite¬ 
rungen  die  Goldene  Schmiede  tatsächlich  als  Vorbild  gedient 
hat,  erkennen  wir  noch  an  verschiedenen  Bildern,  die  daher 
stammen,  und  an  einigen  leichten  Anklängen;  auch  den  Leich 
scheint  der  Dichter  des  ältesten  Teils  gekannt  zu  haben  (viel¬ 
leicht  auch  die  Lieder). 

Über  einzelne  Entlehnungen  und  Anregungen  hinaus  ist 
aber  in  unsrer  Dichtung  auch  der  Einfluß  von  Konrads  ganzer 
Stilkunst  zu  erkennen,  und  zwar  zeigt  sich  eine  Übereinstim¬ 
mung  gerade  in  solchen  stilistischen  Kunstmitteln  und  Eigen¬ 
tümlichkeiten,  durch  die  Konrad  sich  von  Gottfried  unter¬ 
scheidet;  dasselbe  ist  von  einzelnen  Ausdrücken  zu  sagen,  die 
unsre  Dichtung  mit  Konrad  gemein  hat. 


1)  Für  Konrad  vgl.  die  Liste  Haupts  zu  Engelhard  3465. 
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Freilich  solch  ein  Spiegelbild  Konradschen  Stiles  wie  bei 
manchen  seiner  Nachahmer,  wie  z.  B.  im  Reinfried  von  Braun¬ 
schweig,  finden  wir  hier  nicht  im  mindesten.  Auch  Hugo 
von  Langenstein  läßt  uns  den  Einfluß  seines  Vorbildes  weit 
augenfälliger  erkennen,  und  bei  manchen  Dingen  sagen  wir 
uns:  das  kann  unsre  Dichtung  ebensogut  von  Hugo  gelernt 
haben. 

Auch  zu  der  großen  Dichtung  Hugos  von  Langen¬ 
stein  zeigen  sich  nämlich  Beziehungen,  leicht,  aber  deutlich 
genug,  welche  uns  schließen  lassen,  daß  der  Lobgesang  erst 
nach  der  Martina  entstanden  ist. 

Zunächst  und  vor  allem  handelt  es  sich  um  einige  Verse 
mit  wörtlicher  Übereinstimmung,  die  schwerlich  auf  Zufall  be¬ 
ruhen  kann,  und  zwar  um  je  einen  Vers  aus  den  Kernstrophen 
aus  der  ersten  und  aus  der  zweiten  Erweiterung. 

Ich  beginne  mit  dem  letzten  als  dem  deutlichsten  Fall.  Im 
Lobe  Christi  heißt  es  85,  11  ach  in  den  dren  süezer  sanc,  ach 
in  den  herzen  vrö  gedanc,  ach  harphen  klanc  in  muote,  in  allem 
sinne,  ln  der  Martina  28,  41  kommt  Hugo  auf  den  Namen 
Christi  zu  sprechen:  St.  Bernhard  habe  von  ihm  gesagt,  daz 
er  ist  in  dem  munde  ein  honic  zaller  stunde,  daz  allez  bitter 
süezet  und  alle  swcere  büezet,  und  in  den  dren x)  ein  süezer  sanc 
und  ein  trösteclicher  klanc,  der  daz  herze  ervreuwet  und  val- 
schez  trüren  steuwet.  er  ist  ouch  in  dem  herzen  ein  wunne  sunder 
smerzen  .  .  .  und  ist  ein  süezez  wunder  der  sele  doch  be¬ 
sonder  . .  .  und  heizet  an  den  buochen  sus,  cor  dis  jubilus1 2 3). 

Der  erste  Vers  aus  dem  Lobe  Christi  trifft  also  im  Wort¬ 
laut,  der  zweite  wenigstens  inhaltlich  mit  der  Stelle  zusammen. 
Hugo  aber  ist  nicht  der  Entlehnende,  er  nennt  seine  Quelle 
ja  selbst,  es  ist  der  Jubilus  de  nomine  Jesu*)  ( Jesu  dulcis  me- 

1)  Wegen  des  Versmaßes  nach  dem  Lateinischen  zu  bessern:  in 
dem  öre. 

2)  Dold,  Untersuchungen  zur  Martina  S.  76  hält  den  „eine  Art  Mes- 
siade“  bildenden  Abschnitt  27,  32—43,  74  für  eine  Interpolation,  meiner 
Ansicht  nach  zu  Unrecht:  vgl.  Wiegmann,  Beiträge  zu  Hugo  von  Langen¬ 
stein  und  seiner  Martina  S.  12  über  den  Aufbau  der  Dichtung. 

3)  Unter  dieser  Bezeichnung  im  Index  zu  Band  2  von  Mabillons  Aus¬ 
gabe  der  Werke  des  heiligen  Bernhard  (Paris  1667);  der  Text  2,  2,  1150. 
—  Eine  Stelle  in  Gottes  Zukunft  7724  ist  den  Versen  Hugos  ähnlich,  hat 
aber  eine  andre  Quelle  ( Cotnpendium  theologicae  veritatis  7,  31 :  Ent  namque 
deus  speculum  visui,  cithara  auditui,  melgustui,  balsamum  olfadui,  flos  tactui). 
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moria,  dans  vera  cordi  gaudia )  des  heiligen  Bernhard,  und  den 
beredt  hinströmenden  Versen  Hugos  entspricht  die  Stelle  Jesu, 
decus  angelicum,  in  aure  dulce  canticum,  in  ore  mel  mirificum , 
in  corde  nectar  coelicum  sowie  5  Verse  weiter  Jesu,  summa 
benignitas,  mira  cordis  jucunditas.  Mit  dem  nectar  wußte 
Hugo  wohl  nichts  Rechtes  anzufangen. 

Ergibt  sich  hieraus,  daß  die  zweite  Erweiterung  die  Martina 
voraussetzt,  so  können  wir  dasselbe  für  die  Kernstrophen  er¬ 
schließen.  Dort  ist  Maria  21,  3  ein  honecsein  in  herzen  und  in 
munde .  Hugo  aber  sagt  169,  97  von  Christus:  der  was  ir 
alle  stunde  in  herzen  und  in  munde  süezer  danne  ein  honecsein 
(vgl.  73,  74).  Dies  ist  eine  weitere  Ausführung  des  früheren, 
oben  schon  angeführten  Bildes;  vielleicht  schwebte  ihm  auch 
hier  der  Vers  aus  dem  Jubilus  des  heiligen  Bernhard  vor:  in 
ore  mel  mirificum,  in  corde  nectar  coelicum ,  und  er  hat  mel  und 
nectar  hier  unter  honecseim  zusammengefaßt.  Jedenfalls  ge¬ 
hören  die  beiden  Stellen  aus  der  Martina  zusammen;  auch 
hier  liegt  demnach  die  Entlehnung  auf  seiten  des  Lobgesangs 
(vgl  dort  auch  90,  5). 

Somit  ist  es  auch  für  den  letzten  noch  zu  besprechenden 
Fall  entschieden,  wo  das  Vorbild  zu  suchen  ist.  Es  ist  ein 
Vers  aus  dem  Ende  des  Marienpreises;  der  Dichter  spricht 
von  Christi  Himmelfahrt  52,  11:  wie  minnedkh  än  allen  haz 
er  üf  der  winde  vederen  saz.  Martina  aber  fordert  7,  76  den 
Kaiser  auf,  er  solle  sie  dem  Gotte  opfern  lassen,  der  üf  der 
winde  vedern  saz,  der  alle  dinc  von  nihte  geschuof  und  gar 
berihte.  Die  Quelle  ist  Psalm  17  (18),  11  et  ascendit  super 
Cherubim  et  volavit:  volavit  super  pennas  ventorum  (Lobgesang 
Davids  2  Samuelis  22;  vgl.  auch  Psalm  103,  3).  Die  Über¬ 
tragung  ist  aber  nicht  ganz  wörtlich,  so  daß  die  Übereinstim¬ 
mung,  die  sich  auch  auf  die  Wortstellung  erstreckt,  sich  nicht 
aus  gemeinsamer  Benutzung  derselben  Bibelstelle  erklärt1). 
Hugo  verwendet  dies  Bild  noch  wie  der  Psalmenvers  von  Gott 


1)  Um  sich  zu  veranschaulichen,  daß  die  Übereinstimmung  nicht  durch 
den  Psalmenvers  gegeben  ist,  vergleiche  man  etwa  im  Anegenge,  wo  dies 
Bild  auch  benutzt  wiid,  4,  71  dö  dannoch  niht  geschaffen  was,  wan  daz 
der  gotes  geist  saz  üf  des  luftes  vederen  oder  die  Übertragungen  in  den 
trebnitzer  Psalmen  17,  11  he  uloch  uf  den  phedern  der  winde,  in  der  wind- 
berger  interlinearversion  der  Psalmen  17,  12  er  flouch  uf  den  federen  dere 
winte  oder  gar  bei  Notker  17,  11  vnde  überflöug  die  uettacha  dero  iiuindo. 
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im  allgemeinen;  in  unsrer  Dichtung  ist  es  dann  in  glücklicher 
Weise  auf  die  Himmelfahrt  Christi  angewandt.  Daß  der  Lob¬ 
gesang  das  Bild  erst  Hugo  verdankt,  stimmt  zu  dem  Um¬ 
stand,  daß  hier  sonst  nur  die  geläufigsten  Bibelstellen  an¬ 
klingen  oder  benutzt  werden  (vgl.  oben  S.  57),  während  in  der 
Dichtung  Hugos  die  theologische  Belesenheit  überall  hervortritt. 

Nunmehr  treten  auch  einige  Anklänge  ins  rechte  Licht, 
auf  die  allein  man  keine  Schlüsse  gründen  würde. 

Aus  den  Kernstrophen  ist  kaum  etwas  anzuführen1);  man 
vergleiche  etwa  25,  6  des  heilgen  geistes  minne  sat  mit  Martina 
79,  42  des  heiligen  geistes  übervol 2).  Mehr  finden  wir  in  den 
Strophen  der  ersten  Erweiterung.  12,  4  spricht  der  Dichter 
von  Maria  als  von  dem  gewihten  bilde ;  ebenso  bezeichnet 
Hugo  1 1 1 2,  103  Martina  als  daz  gewillte  bilde.  Über  14,  6  und 
15,  11  vgl.  oben  S.  62.  63.  Für  Strophe  28  hatte  der  Dichter 
ein  Vorbild  in  der  außerordentlich  weitläufigen  Allegorie  von 
den  Kleidern,  die  Gott  der  heiligen  Martina  gegeben  hat,  15, 
69 3)  und  noch  einmal,  wesentlich  kürzer,  52,  29  {der  tugende 
kleider  73,  16;  vgl.  auch  97,  109—98,  46,  wo  die  Allegorie 
ebenso  blaß  ist  wie  in  unsrer  Strophe:  Aufzählung  von 
zwanzig  Tugenden).  Zu  36,  11  dich  eren,  vrouwe,  tuot  den 
man  ....  verre  dom  von  aller  siinde  smerzen  vergleiche  man 
Martina  96,  45  ir  lip,  ir  reinez  herze  vor  aller  siinden  smerze 
von  gote  was  gereinet  sowie  130,  86.  203,  107.  240,  78:  überall 
spricht  Hugo  von  der  Sünden  smerzen.  Auch  den  Ausdruck 
der  riuwe  smerzen  14,  14  werden  wir  auf  das  Vorbild  der 
Martina  zurückzuführen  haben:  277,  94  mit  der  Sünden  riuwe 
(Handschrift  rvowe)  smerze.  Schließlich  kann  man  zu  dem 
Bilde  52,  2  daz  du  scehe  üf  ze  himel  vorn  als  einen  arn  Jesum, 
den  du  gebcere  auf  Martina  verweisen:  dort  heißt  es  von 
Christus  88,  53,  er  sei  des  dritten  tages  ...  von  dem  töde  er¬ 
standen  und  des  tödes  banden  und  vlouc  {fluoc  bei  Keller)  als 
ein  adelar  sowie  169,  43  st  vuorte  der  höhe  adelar,  den  diu 
maget  hie  gebar  (vgl.  auch  106,  79).  Zu  der  Wendung  30,  13 

1)  Zu  21,  10  der  reinekeit  ein  trübe  vergleiche  man  etwa  der  minne 
trabe  Martina  6,  20  (von  Martina).  9,  32  (vom  heiligen  Geist).  229,  18  (von 
Gott),  aber  auch  Goldene  Schmiede  1298  eren  trübe  von  Maria. 

2)  sat  im  Sinne  ‘erfüllt  von’  ist  Hugo  auch  geläufig:  vgl.  129,  26. 
152,  34.  215,  86.  256,  46.  279,  16;  gesät  108,94. 

3)  Vgl.  darüber  Köhler  Germania  8,  18. 
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ei  golt,  niht  bli  kann  man  schließlich  noch  anführen,  daß  solche 
Ausdrucksweise  von  Hugo  oft  als  ein  bequemes  Mittel  ver¬ 
wendet  wird,  um  Reimwörter  anzubringen,  die  sonst  nicht  in 
den  Zusammenhang  passen  wollen:  sieht,  niht  strübe-,  diu 
maget,  niht  ein  wip\  offenlich,  niht  tougen ;  rosen  rot  ez  was, 
niht  gel-,  mit  siieze,  niht  mit  grimme  usw.  (vgl.  z.  B.  8,  82. 
11,  28.  96.  13,  74.  38,  48.  104.  39,  112.  44,  98.  48,  86.  52,  46. 
53,  10..  62,  20.  64,  32.  78,  30.  82,  98.  104.  83,  12.  90,  68.  93,  106. 
93,8);  ich  zähle  über  40  solche  Fälle:  eine  recht  unerfreuliche 
Art  der  Reimerei1).  Auch  die  gerade  in  der  ersten  Erweite¬ 
rung  beliebte  stilistische  Figur,  ein  Abstraktum  mit  dem  ent¬ 
sprechenden  Adjektiv  zu  verbinden:  reiniu  reinekeit  20,  9.  50,  9; 
daz  lebende  leben  20,  6.  34,  2  (vgl.  auch  14,  5.  39,  5),  ist  in 
der  Martina  durch  manche  Beispiele  vertreten:  lebendez  leben 
4,  18.  93,  78 2);  stcete  stcetekeit  24,  37.  52,  95;  wisiu  wisheit 
29,  89.  44,  87.  Doch  findet  sich  dieses  weder  besonders  geist- 
noch  eindrucksvolle  Stilmittel  auch  bei  manchen  andern  Dich¬ 
tern,  z.  B.  bei  Rudolf  von  Ems. 

Ich  führe  nunmehr  noch  einige  Fälle  aus  der  zweiten  Er¬ 
weiterung  an.  Zu  11,  7  dä  von  si  gar  von  gnaden  übervliuzet 
vergleiche  Martina  263,  62  der  von  gnaden  übervliuzet  (Gott); 
270,  63  diu  von  vreuden  übervliuzet  (eine  himmlische  traht). 
Die  Umschreibung  54,  8  ob  aller  eren  bürde  ist  wohl  Hugo 
nachgebildet:  vgl.  Martina  29,  94  der  schänden  bürde ;  96,  12 
von  ir  Schönheit  bürden ;  165,  108  aller  Sünden  bürde ;  181,  23 
des  hungers  bürde ;  195,  31  an  der  herten  marter  bürde ;  198,  13 
der  unkiusche  viures  bür de ;  204,  56  von  ir  siinden  bürden ; 
208,  78  von  der  bürden  der  sünttichen  missetät.  Hugo  aber 
hat  dies  wieder  Konrad  nachgebildet,  der  im  Trojanerkrieg  das 
Wort  bürde  in  ähnlich  umschreibender  Weise  braucht  (Belege 
in  den  Wörterbüchern).  Die  bildliche  Bezeichnung  du  lebendez 
lieht  (Christus)  72,  1  finden  wir  ebenso  in  der  Martina  176,38 
lebendez  lieht  minem  herzen  (Anrede  an  Gott)  sowie  16,  25 

1)  Vgl.  bei  Rudolf  von  Ems,  Barlaam  39,  18  ein  gröziu  kraft,  niht 
kleine-,  90,  26  truric,  niht  ze  geil-,  143,  14  siieze,  niht  unwert  (sinnvoll);  352,  12 
mit  vreuden,  niht  mit  leide-,  doch  wirken  diese  Fälle  nicht  so  unnatürlich 
wie  bei  Hugo  und  der  Fall  in  unsrer  Dichtung.  Rudolf  braucht  diese 
Figur  auch  im  Versinnern:  Gerhard  1538  diu  sere  und  niht  lihte  wac.  [Hier 
wirkt  teilweise  eine  Wolframische  Stileigenheit  auf  Rudolf  ein:  vgl.  Zeit¬ 
schrift  für  deutsche  Philologie  43,  302.  303.  306.  A.  L.] 

2)  Vgl.  4,  15.  42,  22;  daz  ewediche  lebende  leben  Tristan  4304. 
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der  sele  ein  lebendez  lieht  {der  magtuom ) ;  vgl.  Goldene  Schmiede 
144  da  bist  ein  lieht,  daz  immer  lebet.  Mit  den  minne  minnden 
74,  9.  12  vergleiche  man  Martina  89,  83  da  minne  minne  minnet. 
Zu  76,  1  du  bist  der  brinnden  minne  vlnz,  der  minnend  giazet 
manegen  gaz  und  süezen  duz  in  brinndiu  minndiu  herzen  ver¬ 
gleiche  man  Martina  28,  63  und  kämet  von  genaden  vluz  und 
von  der  süezen  minnen  duz ;  153,  38  wan  der  wären  minne  vluz 
in  ir  sele  was  gegozzen,  ir  sinne  gar  durvlozzen  sowie  73,  104. 
83,  105.  222,  107;  freilich  entfernen  sich  diese  Wendungen 
nicht  weit  von  viel  betretenen  Bahnen1).  Dem  Ausruf  85,  13 
ach  harphen  klanc  in  muote,  in  allem  sinne  (vgl.  oben  S.  69) 
kann  man  eine  Parallele  aus  der  Martina  zur  Seite  stellen :  dort 
sagt  eine  vom  Himmel  ertönende  Stimme  77,  108  ich  diner 
sele  harphen  klanc 2).  Endlich  vergleiche  man  zu  92,  3  ein 
bernder  bön,  der  alle  gnade  bringet  (von  Christus)  Martina 
81,  111  der  bernden  vreude  ein  boun  (von  Martina)  sowie  78,  69 
siner  bernder  vreuden  boun. 

Um  das  Ergebnis  nun  noch  einmal  zu  wiederholen,  scheint 
es  mir  also  unzweifelhaft,  daß  schon  der  Dichter  der  Kern¬ 
strophen  und  dann  die  Erweiterungsdichter  die  Martina  ge¬ 
kannt  haben  und  ihr  verschiedene  Bilder  und  Wendungen  ver¬ 
danken.  Bei  einigen  stilistischen  Eigentümlichkeiten  wirkten 
das  Vorbild  Konrads  und  Hugos  in  derselben  Richtung. 


Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  nach  der  Wirkung  unsrer 
Dichtung.  Da  ist  es  von  vornherein  klar,  daß  sie  vor  der 
Goldenen  Schmiede  ganz  in  den  Hintergrund  treten  mußte. 
Es  ist  aber  auch  klar,  daß  sie  wegen  geringerer  Originalität 
bei  andern  keinen  so  deutlichen  Eindruck  hinterlassen  konnte, 
daß  die  Bekanntschaft  also  vermutlich  weiter  gereicht  hat,  als 
wir  nachweisen  können.  Freilich  für  eine  Literaturgeschichte, 
die  nur  das  Werden  und  Wirken  zeichnen  will,  hat  eine  Be¬ 
kanntschaft,  die  nicht  zum  Einfluß  führt,  weiter  keinen  Wert. 


11  Noch  weniger  charakteristisch  ist  die  brinnend  minne  (vgl.  15,  2. 
30  11.  64  2,  auch  58,  12):  Martina  178,  18.  253,  96.  280,  16.  Für  rein  zu¬ 
fällig  halte  ich  einen  Anklang  wie  85,  9  die  dich  da  minnent  ane  wanc  un 

Martina  141,  105  die  in  minnent  äne  wanc. 

2)  Die  Verse  Hugos  77,  107  du  min  nahtegalen  sanc,  ich  diner  sele 

harphen  klanc ...  du  miner  vreuden  gespil  vergleiche  man  ^  wiedernn 
der  Erlösung  2550  du  vreuden  spil,  du  harphen  klanc,  du  suzer  na  g 
gesanc  {nahtegalen  sanc  und  harphen  klanc  reimen  auch  Freidank  142,  11). 
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Für  die  Kenntnis  aber  des  literarischen  Geschmacks,  der  in 
unserm  Volke  herrschenden  Geistesrichtung  ist  auch  das  Ruhende 
neben  den  wirkenden  Kräften  von  Bedeutung,  ist  es  wichtig, 
wie  viel  und  wie  lange  ein  Werk  gelesen  wurde. 

Da  ist  die  dürftige  Überlieferung  unsrer  Dichtung  im  Ver¬ 
gleich  mit  den  zahlreichen  Handschriften  der  Goldenen  Schmiede 
natürlich  schon  beredt  genug.  Immerhin  hat  die  Kenntnis  des 
Lobgesangs  sich  doch  noch  längere  Zeit  erhalten1). 

Zunächst  scheint  es  mir,  als  ob  der  Dichter  des  mehrfach 
genannten  Lobgesanges  (Germania  31,  291)  unsre  Dichtung 
gekannt  hätte;  das  Vorbild  der  Goldenen  Schmiede  ist  ja  un¬ 
verkennbar.  Vor  allem  hat  er  auch  das  Bild  vom  Glücksrad 
(vgl.  S.  61):  299  der  kristenheit  da  gläckes  rat  (danach  auch 
das  Rosenkranzlied  bei  Bartsch  18,  67);  es  scheint  mir  nicht 
wahrscheinlich,  daß  er  unabhängig  von  unsrer  Dichtung  auch 
darauf  gekommen  wäre.  Dazu  stellen  sich  weitere  Anklänge: 
21,  11  der  wären  minne  ein  grüeneb  kle,  Lobgesang  98  du 
grüener  kle  (Bartsch  18,  74);  23,  7  du  bliiender  plan,  Lobge¬ 
sang  445  du  grüener  plän,  du  blüende  ouwe  (vgi.  auch  54); 
25,  2  der  stceten  tugent  ein  adamas,  Lobgesang  82  du  adamant 
aller  tugent.  Das  Bild  21,  12  der  gnade  ein  grundelöser  se  war 
wohl  die  Anregung  zu  433  und  ob  uns  diner  gnäden  unde  in 
übervlüete  sieht  ze  gründe,  also  daz  wir  dar  inne  ertrinken  und 
in  dinen  gnäden  sinken  biz  in  den  tot  (vgl.  übrigens  auch  66 
du  bist  ein  gruntlöser  brunne  und  iibervliizzic  aller  güete\  der 
letzte  Vers,  wenig  charakteristisch,  erinnert  an  11,  7).  MiU5,  2 
baismen  smac  und  21,  3  honecseim  vergleiche  man  95  du 
balsamsmac,  du  honicseim  (Bartsch  18,  70),  doch  ist  diese  Be¬ 
zeichnung  nicht  selten.  Weiter  erinnert  138  din  gnäde  ist  verre 
unde  nä  an  82,  5  wan  hät  dich  hie,  wan  hät  dich  dä,  wan 
hät  dich  bi  verre  unde  nä  sowie  66,  5  und  94,  1.  Endlich 
könnte  man  85,  1 1  ach  in  den  ören  süezer  sanc ...  ach  harphen 
klanc  wohl  64  du  kleiner  vogelin  süezer  dön  (Bartsch  18,  26) 
sowie  112  du  gar  durchsüezet  seitenspil  gegenüberstellen,  man 
vergleiche  aber  z.  B.  die  oben  S.  73  Anm.  2  aus  der  Erlösung 
angeführten  Verse.  Auf  einen  Anklang  im  Wortlaut  208  des 

1)  Wenn  übrigens  Watterich  S.  36  erklärt,  daß  sich  Eberhard  von  Sax 
unsre  Dichtung  sichtlich  zum  Vorbild  genommen  habe,  so  ist  diese  Be¬ 
hauptung  wie  so  manche  andre  unbegründet:  was  anklingt,  stammt  aus 
der  Goldenen  Schmiede. 
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muoz  din  lop  in  vr enden  sweben  an  10,  2.  81,  6  in  vrenden 
sweben  ist  nichts  zu  geben. 

Ich  nehme  also  an,  daß  der  Dichter  des  Lobgesangs  min¬ 
destens  die  Kernstrophen  gekannt  hat;  die  Kenntnis  der  Er¬ 
weiterungen  ist  nach  dem  oben  Angeführten  zweifelhaft,  jedoch 
darf  aus  dem  Fehlen  deutlicher  Anklänge  auch  kein  Schluß 
gezogen  werden,  da  diese  Abschnitte  eben  so  viel  bilderärmer  sind. 

Ist  der  Lobgesang  nach  Ton  und  Anlage  den  Kernstrophen 
und  der  Goldenen  Schmiede  wohl  verwandt,  so  zeigt  sich 
Kenntnis  unsrer  Dichtung  auch  bei  einem  Manne  ganz  andern 
Schlages,  bei  Peter  Suchen wirt;  von  wirklichem  Einfluß 
kann  natürlich  keine  Rede  sein,  ln  den  Sieben  Freuden  Mariä 
(41),  in  denen  er  sich  ja  auf  die  Goldene  Schmiede  beruft, 
finden  sich  auch  einige  Anklänge  an  unsre  Dichtung;  daß  es 
nicht  viel  ist,  ist  bei  der  großen  Verschiedenheit  in  Ziel  und 
Wesen  mehr  als  begreiflich.  Suchenwirt  gibt  eine  wohlgeord¬ 
nete  Erzählung,  in  der  er  sich  an  die  Worte  der  heiligen  Schrift 
und  der  Kirchenväter  anschließt:  Bilder  verwendet  er  nur  mäßig. 
Von  diesen  Bildern  erinnern  einige  an  unsern  Lobgesang,  wie 
andre  an  die  Goldene  Schmiede.  Man  vergleiche  15,  3  bliie- 
jender  hac  und  82  du  seiden  plunder  hag-,  19,  3  du  gnaden 
se,  da  man  mit  vreuden  lendet  und  908  da  p ist  wol  der  genaden 
se,  dar  auf  vert  unsers  trostes  chiel ;  es  sind  keine  sonst  in 
der  Mariendichtung  üblichen  Bilder.  Auch  19,  5  du  wänne- 
bernder  vreude  ein  tacli  und  88  der  seiden  tack  (auch  für  Maria) 
kann  man  vergleichen  sowie  90,  5  ach  zuckersüezer  honecsein 
(Christus)  mit  318  der  ho niksairn  dergleichen  süzzichait  (eben¬ 
falls  als  Bild  für  Christus).  Ein  Vers  stimmt  wörtlich  überein: 
84,  8  gebläemet  uz  und  inne  und  892  geplumt  auzz  und  inne\ 
auch  ein  Reim,  den  ich  sonst  nur  noch  einmal  wiederfinde1): 
75,  1  anevanc :  abeganc  und  113  anevanch :  abganch.  Sind  diese 
Anklänge  auch  nicht  alle  von  durchschlagender  Bedeutung,  so 
darf  man  doch  wohl  nicht  daran  zweifeln,  daß  Suchenwirt 
unsre  Dichtung  gekannt  hat  und  zwar  in  erweiterter  Gestalt. 
Die  Sieben  Freuden  Mariä  sind  Ende  der  siebziger  Jahre  ent¬ 
standen;  wir  dürfen  somit  sagen,  daß  unsre  Dichtung  noch 
im  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  ihre  Leser  gefunden  hat. 

1)  Bei  Runisland  Minnesinger  3,  60b:  lop  aller  tugenden  anevanc,  du 
muoter  aller  güete  sunder  abeganc. 


VI.  Abfassungszeit  und  Heimat. 

Die  Verfasser. 

Wir  haben  gesehen,  daß  auf  Grund  der  literarischen  Be¬ 
ziehungen  die  ganze  Dichtung  erst  nach  1293  entstanden  sein 
kann.  Der  sprachliche  Charakter  stimmt  hiermit  überein  (vgl. 
S.  11.  55),  läßt  aber  auch  eine  spätere  Entstehungszeit  als  un¬ 
wahrscheinlich  erscheinen:  dazu  stehen  Sprache  und  Verskunst 
den  reinen  Formen  der  Nachblüte  noch  zu  nahe.  Im  einzelnen 
spricht  die  Form  vinsterin  (die  Handschrift  hat  vinsteri)  in  der 
ersten  Erweiterung  34,  7  gegen  zu  späten  Ansatz;  dieser  und 
St.  Galler  Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  892  (letztes  Viertel  des 
13-  Jahrhunderts)  sind  die  letzten  Reimbelege1).  Auch  die 
Überlieferung,  die  doch  verschiedene  Zwischenglieder  voraus¬ 
setzt,  läßt  nicht  allzu  viel  Spielraum.  Wir  werden  daher  an¬ 
nehmen,  daß  die  Kernstrophen  und  die  Erweiterungsdichtungen 
kurz  nacheinander  gegen  oder  um  1300  entstanden  sind. 

Die  alemannische  Heimat  aller  Teile  ist  ohne  Frage,  aber 
für  die  nähere  Bestimmung  haben  wir  nicht  viel  Anhaltspunkte 
und  es  ist  gefährlich  (manche  Beispiele  haben  es  uns  gezeigt), 
aus  wenigen  unzusammenhängenden  Einzelheiten  zu  viel  heraus¬ 
pressen  zu  wollen.  Den  Kernstrophen  besonders  fehlt  es  an 
irgendwelchen  Eigentümlichkeiten,  die  uns  als  Handhabe 
dienen  könnten.  Höchstens  kann  das  Wort  butte  23,  10  uns 
einen  Hinweis  geben.  Es  scheint  vorzugsweise  dem  Elsaß 
samt  Basel  eigentümlich  zu  sein:  vgl.  Martin-Lienhart,  Wörter¬ 
buch  der  elsässischen  Mundarten  2,  118.  305  ( butten  rot)-, 
Schweizerisches  Idiotikon  4,  1914.  542  (butte*  most ).  6,  1768 
{butte*  rot)-,  ferner  Schmidt,  Historisches  Wörterbuch  der 
elsässischen  Mundart  S.  61 ;  ältester  Beleg  iuxta  butten  West- 


1)  Vgl.  Klapper  S.  34. 
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hausen  1265.  Das  Deutsche  Wörterbuch  2,  580.  1,  321  (unter 
anfademen)  bringt  Belege  aus  Fischart  und  Wolfhart  Spangen¬ 
berg.  Auch  Dasypodius,  auf  den  Haupt  verweist,  führt  nach 
Straßburg1).  Hierzu  paßt  es,  daß  die  Reime  a  und  ä  auseinander¬ 
halten  (ebenso  in  den  Erweiterungsdichtungen,  einen  Reim  von 
an :  an  habe  ich  beseitigt).  An  die  Grenze  des  Nieder-  und 
Hochalemannischen,  nach  St.  Georgen,  führt  uns  auch  die¬ 
jenige  Handschrift,  die  uns  die  Kernstrophen  noch  ohne  Zu¬ 
dichtungen  bietet.  . 

Die  erste  Erweiterung  bringt  die  Form  har  für  her\  ein 
Schluß  auf  die  nähere  Heimat  ergibt  sich  daraus  nicht,  das 
Schwäbische  kennt  jedoch  nur  her 2).  Der  Reim  vorhte :  himel- 
porte  34,  4  kann  im  ersten  Augenblick  überraschend  scheinen: 
aber  auch  der  wasserburgische  Codex,  zu  Ende  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  zwischen  Heuberg  und  dem  Bodensee  entstanden, 
schreibt  mehrfach  furt,  von  vorten,  vortlich  mit  Ausfall  des  h 3). 

Die  zweite  Erweiterung  zeigt  mit  dem  Bilde  in  Strophe  7, 
daß  dem  Verfasser  der  Bodensee  lebendig  vor  Augen  stand 
und  wir  uns  nicht  allzu  weit  von  dort  entfernen  dürfen.  Der 
auffällige  Reim  lön-don-.bon  (bäum)  92,1  findet  seine  Parallele 
im  Schlußgedicht  der  weingartner  Handschrift  (Pfeiffer  S.  333): 
bön :  Ion.  Leider  ist  dessen  Heimat  kaum  festzustellen ;  die  Minne¬ 
lehre,  die  vorausgeht  (unvollständig,  ohne  Schluß),  stammt  nach 
Zwierzina  (Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  45,  58)  wa  r- 
scheinlich  aus  Konstanz.  Den  dritten  Reimbeleg  finden  wir 
in  Bartschs  Auswahl  geistlicher  Dichtungen  17,  22  mirtenbon- 
schon •  auch  bei  diesem  Gedicht  ist  die  Heimat  unbekannt  ). 
Nach  Pfeiffer  Germania  3,  66  ist  die  Form  bön  vorzugsweise 
ostschweizerisch  und  „oberschwäbisch“,  im  Elsässischen  aber 
bei  weitem  nicht  so  häufig  5);  er  schließt  auf  die  Nahe  des 
Bodensees. 

~l)Tuch  bei  Maaler  (Zürich,  aus  Villingen  stammend)  Botten,  Butten. 

21  Vgl.  Klapper  S.  32. 

3)  Vgl.  Rudolfs  Willehalm  S.  XVIII.  XXX1I1.  XXXVII.  ^ 

4)  Von  den  Reimen  sei  hier  angemerkt:  einerseits  vaz\maz  3.  ; 

„ar .  mr  51  andrerseits  mone  (mäne) :  schöne  49 ;  ferner  gote :  note:  späte  67. 
Starke  Apokope,  verwilderte  Verskunst.  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts 

aus  dem  Katharinenkloster  in  Nürnberg.  .  eW- rfpr 

5)  Vgl.  Schweizerisches  Idiotikon  4, 1230;  Fischer,  Schwäbische! s  W< 01 ter- 
buch  1  710  Martin-Lienhart,  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten  2,  43. 
Durch  den  Einfluß  der  flektierten  Formen  ist  das  1»  heute  fast  überall 
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Die  Verfasser. 


Die  andern  sprachlichen  Erscheinungen  sind  zu  weit  ver¬ 
breitet,  als  daß  sie  zur  Bestimmung  der  engeren  Heimat  dienen 
könnten  x). 

Vielleicht  darf  man  hier  noch  eine  andre  Erwägung  mit¬ 
sprechen  lassen.  Offenbar  haben  die  Dichter  die  Martina  sehr 
schnell  nach  ihrem  Entstehen  kennen  gelernt.  Hugo  von  Langen¬ 
stein,  aus  dem  Hegau  stammend,  hat  sein  großes  Werk  als 
Deutschordensbruder  in  Beuggen  am  Rhein  (oberhalb  Rhein- 
felden)  verfaßt  2),  ist  später  (1298)  als  sacerdos  in  Freiburg  ur¬ 
kundlich  belegt:  so  mag  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  daß 
auch  dse  Verfasser  unsrer  Dichtung  in  jenem  rechtsrheinischen 
alemannischen  Sprachgebiet  gedichtet  haben,  zumal  ja  auch 
andre  Umstände  auf  die  Nachbarschaft  des  Bodensees  deuten. 

Dort  mögen  sie  (etwas  Sicheres  läßt  sich  natürlich  nicht 
sagen)  etwa  Insassen  eines  Klosters  gewesen  sein,  das  eine 
Handschrift  der  Martina  erhalten  hatte 3).  Man  beachte:  die 
Handschrift,  in  der  uns  der  ursprüngliche  Kern  der  Dichtung 
überliefert  wird,  ist  ein  klösterliches  Erbauungsbuch.  Der 
zweite  Fortsetzer  aber  ist,  das  scheint  mir  ohne  Frage,’  geist¬ 
lichen  Standes  gewesen,  ln  diesem  Punkte  hatte  Watterich  einmal 
lecht.  Sibenstunt  an  dem  tage  sol,  so  leitet  der  Dichter  54,  9 
das  Lob  Christi  ein,  dir  lop  von  mir  erklingen :  septies  in  d'iem 
laudem  dixi  tibi,  sagt  die  Benediktinerregel  Kapitel  16  nach 
Psalm  118,  164.  Dies  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  jemand 
sagen,  der  die  kirchlichen  Horen  wirklich  einhält,  der  geist- 


wiederhergestellt.  Mittelalterliche  Schreibungen  müssen  natürlich  vorsichtig 
bewertet  werden,  da  n  für  ou  häufig  nur  eine  orthographische  Unvoll 
kommenheit  bedeutet. 

..  ,  1)jdLden,ke  hierbei  namentlich  an  6,  3  der  tagen  (adverbialer  Geni¬ 
tiv)  und  10  ich  bin  der  wcener  eine ;  Reinfried  von  Braunschweig  für 

d3ß  H<0tlod+  FueCk  >Ür  daS  3ndre  zdgen>  daß  diese  Formen  auch 
außerhalb  der  Ostschwe.z,  außerhalb  des  Hochalemannischen  gebräuchlich 

smd.  Eoenso  ist  antlut  nicht  nur  „eine  altschweizerische  Wortbildung“ 
doch  kann  es,  im  Versinneren  stehend,  ja  ohnedies  nichts  beweisen! 
Klapper  vergleicht  (§  32)  die  Kindheit  Jesu,  die  er  den  Kantonen  Aargau 
oder  Luzern  zu  weist,  und  den  Lobgesang:  die  Übereinstimmungen  sind 

müßten"  ^  ^  ^  ^  ^  ScWuß  aUf  die  gIddie  Hdmat  führen 
2)  Vgl.  Wiegmann  S.  63. 

....  3)  Watterldx  würde  sie  wohl  zuversichtlich  für  Deutschordensbrüder 
und^Iegt "ma  dCr  DeutSchorden  die  Marienverehrung  ja  besonders  betont 
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liehen  Standes  ist.  Dann  wird  man  auch  den  ersten  Fort¬ 
setzer  nicht  als  Laien  ansehen  wollen.  Die  ausgesprochen 
religiös  moralisierende  Haltung  der  beiden  Erweiterungen  stimmt 
ja  hierzu,  würde  aber  für  sich  genommen  natürlich  keinen  sol¬ 
chen  Schluß  rechtfertigen. 

Es  scheint  mir  also  nach  allem  das  Wahrscheinlichste,  daß 
die  drei  Verfasser,  die  ich  für  unsre  Dichtung  vermute,  geist¬ 
lichen  Standes  waren  und  um  1300  in  dem  alemannischen 
Landstrich  dichteten,  dessen  östlicher  Zipfel  den  Bodensee 
berührt  und  der  an  zwei  Seiten  vom  Rhein  umflossen  ist. 


VII.  Bemerkungen  zu  Text  und  Lesarten. 

Um  den  ursprünglichen  Kern  der  Dichtung  hervorzuheben, 
habe  ich  die  11  K- Strophen  durch  Zahlen  am  Rande  rechts 
bezeichnet. 

Wo  meine  Strophenzähiung  von  der  Hauptschen  abweicht, 
habe  ich  die  alten  Zahlen  in  Klammern  angegeben;  man  ver¬ 
gleiche  auch  die  tabellarische  Übersicht  auf  S.  10.  Die  Über¬ 
lieferung  habe  ich  schon  früher  besprochen  (S.  7.  20.  54). 

Meine  Lesarten  weichen  von  denen  Haupts  vielfach  ab. 
Einiges  war  bei  ihm  augenscheinlich  übersehen  und  war  zu 
ergänzen,  in  andern  Fällen  waren  Fehler  und  Irrtümer  zu  be¬ 
richtigen;  auch  in  Pfatfs  Ausgabe  der  großen  heidelberger 
Liederhandschrift  hatte  ich  mehrere  Fehler  festzustellen;  in 
solchen  Fällen  habe  ich  die  richtige  handschriftliche  Lesart 
durch  !  gesichert.  Ein  solcher  Hinweis  fehlt  jedoch,  wenn  es 
sich  nur  darum  handelt,  daß  Abkürzungszeichen  in  Haupts 
Lesarten  aufgelöst  sind;  besonders  bei  Lesarten  aus  K  ist  dies 
der  Fall:  offenbar  hatte  Holtzmann  in  seiner  für  Haupt  be¬ 
sorgten  Abschrift  fast  alle  Abkürzungen  aufgelöst. 

Lediglich  orthographische  Varianten  habe  ich  im  allge¬ 
meinen  nicht  verzeichnet;  über  alles  Orthographische  kann 
sich  jeder  durch  die  Abdrücke  von  Pfeiffer,  Pfaff  und  Holder 
weit  besser  unterrichten,  als  dies  durch  Angaben  in  den  Les¬ 
arten  möglich  ist;  man  vergleiche,  was  ich  oben  S.  8  über  K 
bemerkt  habe1).  Als  Eigentümlichkeiten  von  K  führe  ich  hier 
nur  ai  für  ei  und  o  für  öu  an ;  aus  B  sind  moter  für  muoter 
und  wnne  für  wünne  und  ebenso  wunne  in  C  als  regelmäßig 
durchgeführte  Formen  hier  besser  ein  für  allemal  festzustellen; 
während  B  in  der  Bezeichnung  des  Umlauts  von  u  Unregel¬ 
mäßigkeiten  zeigt,  ist  dies  in  C  nicht  der  Fall.  Der  Apparat 


1)  Vgl.  über  B  und  C  auch  S.  7  Anm.  1. 
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kann  durch  solche  Angaben  nur  in  seiner  Übersichtlichkeit 
beeinträchtigt  werden,  zum  Teil  können  sie  auch  einfach  irre¬ 
führend  wirken.  So  muß  z.  B.  bei  17,  2  du  wänneberndez 
herzen  gelt  die  Lesart  berndes  BCK  den  Eindruck  erwecken, 
als  ob  alle  drei  Handschriften  übereinstimmend  den  Vers  anders 
aufgefaßt  hätten  als  Haupt:  in  Wahrheit  schreiben  B  und  K 
im  Auslaut  5  oder  z}  ohne  die  Laute  noch  zu  unterscheiden, 
und  C  hat  für  auslautendes  5  und  2  (Reibelaut)  überhaupt  nur 
noch  5  (ss  für  inlautendes  z  und  zz),  es  läßt  sich  also  aus  der 
Schreibung  nicht  das  Geringste  schließen.  Bei  17,  8  muß  die 
Lesart  du  K  zu  der  Vorstellung  führen,  als  ob  K  statt  des 
Pronomens  den  Artikel  hätte,  es  handelt  sich  jedoch  nur  um 
ein  graphisches  Zeichen,  das  auf  den  ersten  Seiten  von  K  bei 
vokalischem  v  jeden  Lautwerts  angewendet  wird  (vgl.  S.  9). 

Ist  auf  diese  Weise  mein  Apparat  vereinfacht  worden,  so 
habe  ich  die  Grenze  des  Notwendigsten  immerhin  noch  häufig 
überschritten:  wenn  bei  dem  größten  Teil  der  Dichtung  nur 
eine  Handschrift  vorhanden  ist  und  nie  mehr  als  drei  zu¬ 
grunde  liegen,  dürfen  die  Lesarten  mehr  Einzelheiten  auch  un¬ 
bedeutender  Art  bringen,  als  dies  bei  reicherer  Überlieferung 
am  Platze  ist. 

Meine  Textänderungen  habe  ich,  wo  mir  dies  nötig  schien, 
in  den  Anmerkungen  begründet.  Die  Besserungen  Haupts  in 
jedem  Einzelfalle  als  solche  kenntlich  zu  machen,  schien  mir 
eine  unnötige  Belastung  des  Apparats:  ein  jeder  weiß,  daß  ich 
auf  seiner  Ausgabe  fuße,  und  der  Anerkennung  durch  zahl¬ 
reiche  Einzelhinweise  bedarf  er  nicht.  Wem  es  aber  um  eine 
kritische  Wertung  meiner  Bemühungen  um  die  Textherstellung 
zu  tun  ist,  der  wird  doch  die  Ausgabe  Haupts  zum  Vergleich 
in  die  Hand  nehmen. 


Wolf?. 
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Text. 


1  Swer  gotes  männe  wil  bejagen, 

der  muoz  ein  jagendez  herze  tragen, 

daz  niht  verzagen 

künne  üf  der  jagenden  weide. 

5  er  muoz  ouch  heldes  krefte  hän, 
wil  er  die  reinen  minne  van, 
und  vaste  stän; 
ringen,  striten,  diu  beide 
diu  muoz  er  haben  naht  und  tac 
10  nach  der  gewthten  minne: 
si  gät  niht  släfende  in  den  sac, 
wan  muoz  si  twingen  in  den  hac 
sieht  unde  strac 
mit  reinem  staeten  sinne. 

2  Diu  gotes  minne  ist  höchgemuot, 
da  bi  diemüetic  unde  guot: 
swer  niht  entuot 

als  er  sol  gegen  der  minne, 

5  dem  wirt  si  niemer  rehte  kunt, 
noch  minneclicher  wunden  wunt 
ze  keiner  stunt 
wirt  er  in  sinem  sinne, 
sist  also  saeliclich  gemuot, 
io  daz  si  wil  offenbaere 

sin  in  dem  herzen’z  hcehste  guot 
und  aller  liepste  herzebluot: 
swer  des  niht  tuot, 
der  muoz  ir  sin  unmaere. 

1  =  60  (61)  C.  2.  iagen  des  h^zen,  verbessert  von  Bodmer. 
s.  beidü  (ü  gebessert),  io.  gewihtvn. 

2  =  61  (62)  C.  a.  si  ist.  n.  dis  hohste.  12.  de  alb. 


4.  iagunden. 


3—5. 
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3  Dien  gotes  minne  vrömde  sint, 
die  sint  mit  liehten  ougen  blint: 
diu  selben  kint 

diu  heizent  kint  der  erde. 

5  die  aber  gotes  minne  hant, 
diu  kint  sint  gotes  kint  genant 
über  elliu  lant 
mit  minneclichem  werde, 
ir  berndiu  vruht  hat  bernden  regen 
io  und  himeltouwes  süeze; 

ob  in  so  swebt  der  gotes  segen, 
der  ir  kan  zallen  ziten  phiegen: 
daz  er  uns  wegen 
zen  hohen  vreuden  müeze! 

4  Swen  gotes  minne  nie  getwanc, 
nie  der  in  hohen  vreuden  ranc 
noch  guot  gedanc 

im  nie  gewurzet  inne. 

5  swer  gotes  minne  nie  bevant, 
derst  als  ein  schate  an  einer  want, 
dem  unerkant 
ist  leben,  witze  und  sinne, 
swem  gotes  minne  nie  besaz 
io  den  sin  noch  daz  gemüete, 
der  ist  der  gnade  ein  ttel  vaz, 
blint  ist  stns  herzen  Spiegelglas, 
stn  Iip  ist  laz 
gein  aller  sselden  blüete. 

5  Daz  ich  nü  von  der  minne  sage 
und  ich  ir  doch  so  lützel  trage, 
daz  ist  ein  klage, 

diu  wol  ze  klagenne  waere. 

5  versuochte  si  mir  minen  muot, 
als  si  diu  reinen  herzen  tuot, 
diu  wol  behuot 

3  =  62  (63)  C.  l.  fromede.  2.  liehten  Bodmer\  Iihte. 

4  =  63  (64)  C.  6.  der  ist.  11.  genade.  ital.  14.  gege  C. 

5  =  64  (65)  C. 


6* 
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5—7. 


sint  und  unwandelbsere, 
so  möhte  ich  deste  baz  gesagen 
10  von  der  gewihten  minne: 

nü  muoz  ich  an  der  rede  verzagen, 
wan  ich  ir  leider  hän  getragen 
bi  minen  tagen 
so  liitzel  in  dem  sinne. 

6  Und  hülfe  mich  nü  sendez  klagen, 
ich  klagete,  daz  manz  möhte  sagen, 
daz  ich  der  tagen 

so  lützel  hete  der  minne, 

5  mit  der  ich  solte  geworben  hän 
daz  liep,  daz  niemer  kan  zergän. 
mich  trouc  der  wän, 
der  manegem  nimt  die  sinne; 
ich  wände  und  wolte  wizzen  niht: 
io  ich  bin  der  wsener  eine, 

der  inne  ist  blint  und  uzen  siht, 
als  allen  tören  dä  beschiht: 
dest  als  ein  wiht 
mins  herzen  vreude  kleine. 

7  Getriuwer  got,  nü  erbarme  dich 
genaedeclichen  über  mich: 

der  gnäden  ich 
bedarf  von  allem  herzen, 

5  wan  miner  Sünden  der  ist  me 
dan  wäges  in  dem  Bodense: 
des  ist  mir  we 
und  dulde  manegen  smerzen. 
ich  hän  dich  lützel  mine  tage 
io  geminnet,  dast  än  lougen: 

dast  ouch,  daz  ich  dir,  herre,  klage, 
ich  was  gein  diner  minne  ein  zage: 
dä  von  ich  trage 
ein  wundez  herze  tougen. 

6  =  65  (66).  4.  hatte,  n.  innä.  13.  des  ist.  14.  mis. 

7  =  66  (67).  3.  genade.  6.  däne.  10.  ane.  11.  de  och  ich. 

12.  gege. 


8—10. 
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8  Swä  tugentrichiu  herzen  sin, 
dien  disiu  klage  werde  schin, 
die  sulen  min 

dur  got  ze  gote  gedenken 
&  und  zuo  der  süezen  muoter  sin, 
daz  si  dem  dürren  herzen  min 
den  lebenden  win 
der  wären  riuwe  schenken, 
des  bite  ich  dur  daz  here  bluot, 
io  daz  er  göz  dur  uns  armen: 
sint  mir  ze  siner  minne  guot, 
diu  dürrez  herze  blüejen  tuot 
und  mir  den  muot 
in  riuwen  müeze  erwärmen. 

9  Nü  wil  ich  län  die  klage  varn 
und  wil  ein  lop  zeinander  scharn, 
des  man  sol  warn 

mit  lüterlicher  minne, 

5  mit  anegender  reinekeit. 
der  sünde  der  si  widerseit, 
diu  berndez  leit 
kan  bern  und  arge  sinne, 
wan  sol  ir  gar  und  gar  gedagen 

io  sv/ä  man . 

liet  oder  maere  welle  sagen; 
wan  sol  si  von  dem  herzen  jagen. 


10  Swer  hoehen  welle  nü  sin  leben 

und  dort  mit  got  in  vreuden  sweben 

und  sich  ergeben 

dem  vride  und  ouch  der  minne, 

5  swer  welle  lernen  widerstän 
der  boesen  sünde  an  allen  wän 

8  =  67  (68)  C.  3.  svln.  9.  bit.  13.  der. 

9  =  68  (69)  C.  ic.  keine  Lücke.  13.  14  fehlen.  Schluß  der  Dichtung 

in  C,  zwei  Zeden  leer  gelassen. 

10  =  57  (58)  C.  Am  Rande  links  b  {oder  8?).  Vgl.  89,  1. 
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10—12. 


und  sich  erlän 
vil  maneger  argen  sinne, 
der  lerne  disen  minnesanc 
10  und  tuo  nach  siner  lere, 

so  entliuhtet  im  der  süeze  inganc 
den  sin,  den  muot  und  den  gedanc 
an  allen  wanc 
mit  hoher  wirde  und  ere. 

11  Swer  hoeren  welle,  daz  er  nie 
vernaeme  von  mir  bezzerz  ie, 
der  hoere  hie, 

swaz  im  min  zunge  entsliuzet, 

5  und  neme  des  süezen  lobes  war 
von  der,  diu  gotes  kint  gebar, 
da  von  si  gar 
von  gnaden  übervliuzet, 
alsam  der  luft  des  touwes  tuot 
io  in  siner  bernden  wünne: 
sist  also  saeleclich  gemuot, 
ez  wart  nie  kiuscher  herzebluot 
so  rein,  so  guot 
geborn  von  wibes  künne. 

12  Ir  bernden  himel,  neict  iuch  har 
und  nement  des  süezen  lobes  war, 
daz  ich  enbar 

von  dem  gewihten  bilde, 

5  diu  sich  uns  vor  gebildet  hat 
mit  reiner  schäm,  mit  kiuscher  tat, 
diu  süezen  rät 
git  manegem  herzen  wilde, 
neige  ouch  diu  heilgen  ören  din 
io  zem  lobe,  daz  ich  singe, 

Jesus,  der  süezen  muoter  din. 


ii.  ime. 

11  =  58  (59)  C.  2.  bezzerz]  de  er.  i.  entsliesse.  6.  dero. 
8.  genade.  io.  wünne  von  der  Hagen]  mlne.  n.  si  ist. 

12  —  1  B,  59  (60)  C.  l.  neigent  BC.  s.  mäge  C.  9.  heiligen  BQ. 
io.  ze  dem  BC.  ich  da  C. 


12—14. 
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daz  si  gesegent  müeze  sin! 
wan  sist  ein  schrin 
vol  aller  guoten  dinge. 

13  Ir  lop  mit  bernder  wirde  üf  ge 
sam  loup,  gras,  bluomen  und  der  kle 
durch  grüenen  le 

von  berndes  regens  güete. 

5  ez  muoz  uns  sigen  in  den  muot, 
alsam  der  tou  von  himel  tuot 
üf  bernde  bluot; 
ez  muoz  uns  daz  gemüete 
entliuhten  sam  den  morgenröt 
io  der  vreudenbernder  sunne; 

ez  muoz  uns  bern  daz  lebende  bröt, 
daz  guot  ist  vür  der  sele  tot 
an  rehter  not: 

des  hilf  uns,  lebender  brunne. 

14  Dü  reine  uns,  reinebernder  muot, 
lachender  rosen  spilndiu  bluot, 
wallendiu  vluot, 

vliezendiu  honeges  süeze; 

5  reine  uns,  daz  wir  dich  lobende  loben, 
und  vähe  uns  mit  der  minne  kloben, 
daz  man  uns  oben 
ze  vreuden  sehen  müeze. 
giuz  uns  daz  bernde  minnetranc 
io  in  libe,  in  sele,  in  herzen, 
daz  aller  herzen  widerwanc 
noch  ie  mit  lebender  süeze  twanc; 
gip  uns  gedanc 
der  wären  riuwe  smerzen. 


12.  mvzi  B.  iS.  si  ist  BC.  ei,  danach  ei  gestrichen  C.  14.  gvter  C. 

13  =  2  B.  3.  grvnez.  5.  mvte.  14.  hilfe. 

14  =  3  ß'  i.  Dv.  reinebernder  von  der  Hagen ]  reiner  bemdern. 
a.  spilendiv.  i .  obenen.  s.  mvz!  9.  gvze.  io.  herze.  12.  ie  lebende. 

13.  gedanke. 
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15.  16. 


15  Entliuhte  uns,  liehtebernder  tac, 

inbrinnend  minne,  baismen  smac, 
blüejender  hac, 
inbrünstgiu  herzen  Hitze, 
s  ervrühte  uns,  bernder  gnade  ein  vruht, 
leide  uns  der  Sünden  ungenuht 
und  alle  unzuht 
uns  von  dem  herzen  slitze. 
teil  mit  uns,  vrouwe,  dinen  segen, 
io  den  dir  der  engel  brähte, 

dö  dich  begöz  der  saelden  regen: 
zen  selben  saelden  hilf  uns  Stegen, 
der  dir  der  degen 
mit  vreuden  zuo  gedähte. 


Dü  rösenbluot,  du  liljenblat, 
du  künegin  in  der  hohen  stat, 
dar  nie  getrat 
ie  vrouwen  bilde  mere, 

5  du  herzeliep  vür  allez  leit, 
du  vreude  in  rehter  bitterkeit, 
dir  si  geseit, 
gesungen  lop  und  ere. 
des  lebenden  gotes  zelle  was 
io  dm  lip  vil  saeldenbaere: 

rehte  als  der  sunne  durch  daz  glas 
kan  dringen,  süezer  unde  baz 
dranc  äne  haz 
ze  dir  Krist  der  gewaere. 


15  =  4#.  l.  liehtebernder  von  der  Hagen)  lieht»  bernds.  2.  inbrin- 
mende.  balsamen.  4.  inbrünstgiu  Pfeiffer ]  inbrvnstiv.  5.  gnaden 
s.  slitze  Haupt)  liez.  12.  ze  den  selben  ( aus  seiden  gebessert).  is. 
der]  die. 

16  =  5  ß,  7  C,  \  K-  1.  blvst  K-  gilige  (das  zweite  g  gebessert  aus  e)  G. 
2.  kvneginne  B.  hohvn  K,  hohestvn  ß.  4.  nie  (get  durchgestrichen )  irovvn  K 
menschen  ß.  5.  du  fehlt  C.  6.  dv  ß.  7.  sie  K.  8.  ere  fehlt  AT.  11.  reht 
CK.  der]  dv  K  dvrC.  12.  vndß.  14.  zv  C,  zv  K  xpc  K- 


17—19. 
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17  Dü  rösental,  du  violvelt,  2 

du  wünneberndez  herzen  gelt, 

dü  blüender  heit, 
dü  süeziu  gotes  wünne, 

5  dü  liehtebernder  morgenröt, 
dü  rehtiu  vriundin  an  der  not, 
daz  lebende  biöt 
gebaer  dü  küneges  künne, 
daz  manic  vinster  herze  kalt 
io  erlühte  und  üf  enbrande 
mit  süezer  minne  manecvalt: 
so  rehte  starc  ist  sin  gewalt; 
des  wirt  gezait 
din  lop  in  manegem  lande. 

18  Dü  minneclicher  bluomenglanz,  3 

dü  blüemest  aller  megde  kranz; 

der  saelden  swanz 
dich  hat  alumbevangen. 

5  dü  bist  daz  blüende  himelris, 
daz  blüende  blüejet  manege  wis, 
wan  gotes  vliz 
der  ist  an  dir  ergangen, 
des  wirt  dir  hohes  lobes  sanc 
io  ze  wünsche  wol  gesungen; 
vil  maneges  herzen  guot  gedanc 
dir  klenket  suoze  manegen  klanc 
an  allen  wanc: 
des  hästü  si  betwungen. 

19  Dü  bluomenschin  durch  grüenen  kle,  4 

dü  blüendez  lignum  älöe, 

17  =  6/?,  8  C,  2  K-  3.  doppelt  K .  blivgends  B.  4.  svsse  C.  5.  liehter 

bemds  B.  e.’dv  ß.  rehte  C.  frivndinne  B.  i.  brote  B.  8.  gebere  C, 
gebere  B.  io.  erlvhtet  vnd  enbrande  B,  entluhte  vn  och  enbrande  C, 
erl'h»  vn  Vf  enzvnte  K  12.  reht  B.  14.  an  C.  a 

18  =  7  B,  9  C,  3  K-  1.  blvme  glanz  C,  blvmen  glance  B.  2.  megede 

kranceß.  5.  blivgende  B.  6.  blivgende  blvt  in  B.  manig  K-  9-  wirt]  ist  C 
10.  wnsch  B.  12.  dir  fehlt  C.  manigen  svzen  B.  13.  ane  BK  i*.  so  wo! 
ist  dir  gelvngen  B.  sv  K  e  e 

19  =  8  B,  10  C,  4  K.  1.  dvr  C.  2.  blivgendes  B,  blvnd®  C. 
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19—21. 


du  gnaden  se, 

da  man  mit  vreuden  lendet, 

5  du  wünnebernder  vreude  ein  tach, 
da  durch  man  regen  nie  gesach, 
du  guot  gemach, 
des  ende  niemer  endet, 
du  helfebernder  kraft  ein  turn 
io  vor  vlentlichem  bilde, 

du  wendest  manegen  herten  sturn, 
den  an  uns  tuot  durch  stnen  hurn 
der  helle  wurn 
und  ander  würme  wilde. 

20  Dü  bist  ein  sunne,  ein  mäne,  ein  stern, 
du  bist,  diu  elliu  guot  kan  wern 
und  uns  entwern 

von  des  vTandes  stricke: 

5  die  kraft  die  hat  dir  got  gegeben, 
daz  vröne  lieht,  daz  lebende  leben; 
des  siht  man  sweben 
din  lop  in  eren  blicke, 
dü  hast  in  reiner  reinekeit 
io  daz  hcehste  lop  gewunnen, 
daz  an  die  werlt  ie  wart  geleit; 
ez  vliuzet  schone  an  allez  leit 
wit  unde  breit 

üz  maneges  herzen  brunnen. 

21  Dü  gimme,  ein  golt,  ein  edelstein, 
ein  milch,  ein  rötez  helfenbein, 
ein  honecsein 

in  herzen  und  in  munde, 


o.  minnebsndes  frovde  tach  B.  tag  /<.  e.  da  dvr  C,  dvrh  de  K. 
7.  gemach  fehlt  K,  eine  Lücke  ist  freigelassen.  9.  helfebsnds!  /£  tvrn  B. 
io.  vintlichem  B.  12.  dvr  C. 

20  =  9^.  u  stsne-  s.  entwerre!  5.  krafte.  7.  sihet.  9.  reiner) 
eins.  10.  höhest.  12.  ane. 

21  =  10  B,  14  C,  6  K-  2.  mil’ch  C.  micheltron  ai  helfebai  K-  3.  honec- 
seim  B,  honigsai  ( Schluß  der  Seite)  sain  K- 


21—23. 
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5  du  bernder  tugende  ein  edel  krüt, 
ein  minneclichiu  gotes  trüt, 
du  sselden  brüt, 
du  reiniu  süeziu  stunde, 
du  rehter  kiusche  ein  blanker  sne, 
io  der  reinekeit  ein  trübe, 

der  wären  minne  ein  grüener  kle, 
der  gnade  ein  grundelöser  se 
und  darzuo  me 
der  triuwe  ein  turteltübe. 

22  Ob  aller  süeze  ein  süezer  schm, 

du  süezer,  danne  ie  wurde  wTn, 
diu  süeze  dm 

mir  blüen  ze  saelden  müeze! 
s  dü  bist  daz  süeze  minnetranc, 
dar  in  diu  gotheit  suoze  dranc: 
Sirenen  sanc 
nie  wart  so  rehte  süeze. 

dü  gast  dur  Ören,  ougen  in 

io  ze  herzen  und  ze  sinne: 

,  da  birstü  wünnebernden  sin 

und  stcerest  alle  unvreude  hin; 
dü  bist  gewin 
der  herzeclichen  minne. 


23  Ob  aller  wünne  ein  wünne  trüt, 

dü  schcener  danne  ie  küneges  brüt, 
dü  liljenkrüt, 
dü  blüender  rösentolde, 

5  dü  brinnder  stern,  dü  brinnder  man, 
ob  allen  bilden  wol  getan, 


e  fehlt  C  ohne  Lücke,  brüt  B. 


ein  selde  berndiv  B.  reine  svsse  C. 


s.  ein  bsndü  tugent  C.  berndern  B. 

7  fehlt  C.  ein  svzes  trüt  B.  s. 
u.  warvn  BK-  12.  gnaden  B.  grünt  se  C.  13.  dar  na  C,  danoch  K. 

ii.  C  5  K  1.  Ob]  Dv  C.  2.  dene  K  e.  gotehait  K  syrene  C, 

serenvn  K-  ».  ore  dvr  C,  ore  AI  K  i°.  Das  erste  zt  fehlt  C  sine  AT. 
11  birst  dv  vns  K  12.  störest!  K  14-  hszechlich  {Zeilenschluß)  K 

23  =  7  K  2.  dan  kvnges.  4.  blvder  b  {Wortansatz  am  Schluß  der 

Seite,  bi?)  blvnd®.  5.  brlnends. 
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23.  24. 


du  bliiender  plan 
lieht  under  sunnen  golde, 
wiz  als  ein  sne,  blanc  als  ein  swan, 
io  var  sam  der  butten  blüete, 
glanz  als  des  wilden  ebers  zan, 
so  bistü,  röseblüender  stan; 
der  saelden  gan 
dir  got  von  stner  giiete. 

24  Ob  aller  tugende  ein  süeziu  tugent,  8 

du  jugent  an  ende  in  blüender  jugent, 
des  si  wol  mugent 
dm  lop  ze  liehte  bringen, 

5  die  himel  und  der  himel  kint 
und  alle,  die  mit  gote  sint; 
jo  sint  si  blint 
an  allen  guoten  dingen, 
die  dine  süezen  werdekeit 
io  niht  erent  innecliche, 

8.  liehtv  svnne  vnds.  9.  wize.  10.  bvttö.  11.  ganz  als  aines!  er  durch- 
gestrichen  vor  ebers!  12.  rosblvds  stam.  14.  gvti. 

An  Stelle  dieser  Strophe  hat  C  folgende  (12  C): 

Ob  aller  wünne  eia  schoenez  trüt, 
ezn  wart  nie  stein  noch  edel  krüt 
noch  menschlich  brüt 
so  schoen,  vil  schcene  vrouwe. 

5  alsam . 


daz  lieplich  himeltouwe. 
ez  blüejet  dar  und  aber  dar 
10  vil  süeze  unde  süeze. 

küm  ich  dich  an  gesehen  tar 
vor  diner  reinen  süeze  klär, 
mit  hoher  war 
si  got,  der  dich  da  grüeze. 

Lesarten:  2.  es  en.  gestern.  5— 7.  keine  Lücke.  9.  blvwet.  lo.svsser. 
svsse.  11.  sehen  getar.  12.  svssen! 

Die  Lücke  setzt  Haupt  mit  von  der  Hagen  hinter  vrouwe  an,  weil  mit 
diesem  Worte  in  C  eine  Seite  schließt:  indessen  glaube  ich  nicht,  daß  alsam 
Reimwort  gewesen  ist. 

24  =  13C,  8  R.  1.  svsse  C.  tvgende  R.  2.  ivgende  C,  tvgende  R 
an  ende  fehlt  R.  ivgende  R.  7.  so  R.  8.  an  sinne  vö  an  gvte  C 
9.  svzvn  R.  10.  erät  R.  ineklich  R. 


24—26. 
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die  got  an  dich  da  hat  geleit 
mit  maneger  höhen  wirde  breit, 
daz  von  dir  seit 
manc  herze  tugende  riche. 

25  Vol  aller  gnade  ein  reinez  vaz,  9 

der  staeten  tugent  ein  adamas, 

ein  Spiegelglas 

der  wünne,  diu  sich  vvünnet, 

5  du  heiles  und  gelückes  rat, 
des  heilgen  geistes  minne  sat, 
an  vröner  stat 
din  bilde  wart  gebrünnet, 
dar  in  der  lebende  gotes  degen 
io  von  himel  nider  dräte 

sam  uf  die  bluomen  süezer  regen: 
so  senfter  süeze  künde  er  phiegen; 
des  ist  sin  segen 
bi  dir  vruo  unde  späte. 

26  Mariä,  reiniu  werdekeit,  HO 

swaz  man  dir  singet  oder  seit, 

daz  ist  gemeit, 
lieplich  vor  allem  sänge; 

5  ez  tuot  den  lip,  die  sele  vrö, 
ez  lüftet  sinne,  herze  hö, 
nü  sus  nü  so, 
mit  süezem  anevange; 
ez  blüejet  schöne  in  bluomen  wis 
io  in  herzen  und  in  muote:  * 
du  bist  so  gar  ein  paradis, 
der  wünne  ein  blüendez  rösenris, 
der  saelde  ein  pris, 
der  gnäde  ein  wünschelruote. 

ia.  mägs  hohs  wirdekait/C  14.  manig  C,  manik  K  tvgentC.  tvgende  rieh  K. 

25  =  lö  C",  9  K-  i.  gnäde]  tvgende  K  2.  stetvn  gnade  K-  *  dir 
K-  b.  glvkes  K  6.  heilige  C,  hailige  K  1.  vrone  C.  s.  gebrvnet  K 
9.  degen]  regen!  K  hegen  Holder).  11.  sam]  als  K  12.  so  svze  sefte 

konde  K-  is.  14.  des  bis  dir  fehlt  ohne  Lücke  C.  vroie  C. 

26  =  15  C,  10  K.  1.  reiniu  werdekeit  fehlt  K-  2.  oder]  vn  C. 

6.  dv  tvst  C.  e.  hszel  C.  hohe  K  s.  anegange  C,  anegege  K-  9-  dv  blviest  C. 
wise!  K-  12.  blvdes  K.  13.  seid  K- 
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27  (41)  An  swem  so  vil  der  saelde  lit,  11 

der  mac  sich  vreuwen  zaller  zit 
in  widerstrit, 
als  an  dir,  vrouwe  reine. 

5  an  dir  Iit  al  der  weite  heil 
und  aller  himel  ein  michel  teil; 
est  allez  geil 
von  diner  minne  aleine. 
du  braehte  uns  wider  den  lebenden  schm 
io  mit  diner  reinen  giiete, 

den  uns  verlos  der  helle  grin: 
des  soltü,  vrouwe,  in  vreuden  sin; 
daz  herze  din 

sol  sweben  in  höchgemüete. 


28  (27)  Oot  hat  dir  siben  hande  kleit 
an  dinen  reinen  lip  geleit: 
daz  wirt  geseit, 
wie  diu  geschaffen  wären. 

5  daz  eine  kiusche  was  genant; 
daz  ander  tugent  ist  uns  erkant; 
daz  dritte  gewant 
genant  was  wol  gebären; 
daz  vierde  kleit  daz  ist  demuot, 
io  daz  vünfte  erbermde  reine, 
daz  sehste  staetiu  triuwe  guot, 
daz  sibende  zuht,  der  eren  bluot, 
diu  dich  behuot 
hät  gar  vor  allem  meine. 


29  (28)  Eilf  hande  kiusche  hät  din  lip, 

die  nie  gewan  noch  maget  noch  wip: 

die,  vrouwe,  trip 

ze  sagenne  üz  minem  munde. 

5  kiusch  ist  din  sehen,  din  angesiht, 


27=  n  /c 
7.  gaile.  s.  allal. 

28  =  11  B. 

29  =  12  B. 


2.  ze.  4.  an  am  Rande  nachgetragen.  5.  all  s. 
9.  breht.  10.  gvti.  14.  hohem. 

5.  ein  kivsch.  6.  tvgende.  10.  rein.  14.  gar  fehlt. 
1.  Einlf.  2.  noch  wip  fehlt.  5.  kivsche  hat. 


haile. 
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din  hceren  kiusch  in  aller  phliht; 
din  rede  was  niht 
wan  kiusche  zaller  stunde; 
kiusch  was  din  maz,  kiusch  was  din  träne ; 
10  kiusch  wären  dine  sinne; 

kiusch  was  din  herze  und  din  gedanc ; 
kiusch  din  gebären  und  din  ganc: 
dä  von  dir  dranc 
ze  herzen  gotes  minne. 

30  (29)  Dü  sunne,  ein  mäne,  ein  tac,  ein  stern, 

der  vater  wolte  niht  enbern, 

er  wolte  wem 

din  Krist  ze  einer  muoter: 

5  dem  herzelieben  kinde  sin, 
daz  uns  birt  leben  und  lebens  schin, 
bröt  unde  win, 
die  kiusche  din  behuoter, 
daz  diner  bernder  tugende  zwi 
io  nie  sünde  dorn  beruorte; 
sin  brinnend  minne  was  dir  bi, 
diu  dich  tet  alles  wandeis  vri; 
ei  golt,  niht  bli, 
wie  dich  diu  saelde  vuorte! 

31  (30)  Dü  reiner  lip  üz  hoher  art, 

nie  vrouwen  lip  so  reine  wart, 

so  trüt,  so  zart 

alsam  din  lip,  der  here. 

5  Mariä,  bernder  eren  zwi, 
gewihtez  templum  domini, 
der  dir  ie  bi 

was  und  ist  iemer  mere, 
dü  bernder  vreude  ein  anevanc, 


gehorde  kvsche.  8.  kivsch  ze.  12.  ganc  Pfeiffer]  gedank.  13.  dir]  drin. 

30  =  13ß.  1.  stsne.  2.  wolt  nit  erbern.  3.  wolt.  5.  zv  dem. 

7.  vnd.  s.  kivsch s.  behvt$.  11.  brinnendiv.  is.  ein. 

31  =  14  B.  2.  frown.  5.  Vor  zwi  ist  schin  rot  durchstrichen  und 

durch  Punkte  getilgt.  «.  gewihter.  7.  dir  fehlt.  9.  vrovden. 
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io  du  saelden  anegenge, 

diu  gotheit  in  dln  herze  dranc, 
dar  an  uns  allen  wol  gelanc: 
des  hästü  danc 

die  breite  und  ouch  die  lenge. 

32  (31)  Dir  spriche  ich’z  beste,  daz  ich  kan, 
nie  muoter  reiner  kint  gewan, 
noch  kint  gewan 
ein  muoter  nie  so  reine: 

5  er  geselte  sich,  da  nach  er  was, 
sin  reiniu  gotheit  üz  erlas 
daz  reinste  vaz 

von  vleische  und  ouch  von  beine, 
daz  muoter  ie  ze  herzen  truoc 
io  enzwischen  himel  und  erde, 
an  dir  lac  alles  des  genuoc, 
des  man  ze  tugenden  ie  gewuoc; 
diu  saelde  sluoc 
dich  an  von  hohem  werde. 


33  (32)  Dü  wahsend  liep  vür  alle  dol, 
dü  triutinne  aller  gnaden  vol, 
jöst  niemen  wol 
von  herzen  wan  dem  einen, 

5  der  rehte  erkennet,  wer  dü  bist, 
und  dlnen  sun,  den  werden  Krist, 
der  alle  vrist 

uns  gnade  kan  erscheinen, 
dem  iuwer  süeze  ist  unerkant, 
io  derst  witewe  unde  weise, 
und  dienten  im  joch  elliu  lant: 
so  vil  ist  gnade  an  iuch  gewant; 
ir  sint  ein  bant, 
ein  turn  vor  aller  vreise. 


32  15  B.  i.  sprich  ich  de.  3.  4.  noch  kint  dawids  ein  .  mots 
me  so  rein.  s.  gesellet,  darnach.  7.  reinest.  s.  fleisch, 
o.  getrvg.  io.  entswischent.  12.  gewuoc  Pfeiffer]  getrvc. 

33  =  16  Ä  1.  wahsendes.  Illiv.  3.  joch  ist  niemäne. 
s.  gnaden.  10.  der  ist  witwe  vnd.  12.  gnade.  14.  tvrne. 


gewan 

bein. 

.  reht. 
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34  (33)  Dü  bist  ein  lieht,  ein  anevanc 

des  lebenden  lebens  an  allen  wanc; 
vor  dir  uns  twanc 
diu  gnädelöse  vorhte, 

5  unz  daz  du,  bernder  sunnenschin, 
uns  kaeme  und  mit  dem  liehte  din 
die  vinsterin 
vertribe,  du  himelporte. 
du  entslüzze  uns  der  gnaden  tor, 
io  daz  leider  alze  lange 

uns  armen  was  beslozzen  vor; 
du  hülfe  uns  an  dem  rehten  spor: 
des  vert  enbor 
din  lop  mit  süezem  sänge. 

35  (34)  Dich  eren,  vrouwe,  saelde  birt, 

diu  bernde  niemerstunt  erwirt: 
er  saelic  wirt, 
si  saeligiu  wirtinne, 

5  die  dich  ze  herzen  kunnen  laden 
in  daz  geminte  minnegaden; 
die  müezen  baden 
in  unzallicher  minne. 
dich  eren  minne  machen  kan 
io  an  zamen  und  an  wilde; 

dich  eren  minnen  tuot  den  man, 
dem  minne  nie  ze  herzen  bran: 
so  lobesan 

dü  bist  in  wibes  bilde. 

36  (35)  Dich  eren,  vrouwe,  vüeget  daz, 

daz  man  der  traege  wirt  gehaz 

und  daz  man  laz 

wirt  gegen  übeler  sünde; 

34=17  B.  2.  ane.  5.  du]  div.  6.  kaeme  und]  kan.  7. 
vstriben.  9.  entslvz. 

35=18  B.  i.  saelde  birt]  seldenb^r.  2.  niemerstunt] 
mer.  4.  siv.  6.  geminnete.  7.  mvzent.  10.  ane  beide  Mal. 
von  der  Hagen ]  mine. 

36=19  B.  9.  der]  dir.  4.  ivbelen  sivnden. 

Wolff. 


vinsteri.  s. 

stvnde  nie 
11.  minnen 

7 


36—38. 


5  dich  eren,  vrouwe,  daz  ist  kunst, 
die  niht  verderbet  kein  ungunst 
noch  diep  noch  brunst 
noch  keines  wäges  ünde; 
dich  eren,  vrouwe,  erlinden  kan 
10  diu  vlinseherten  herzen; 

dich  eren,  vrouwe,  tuot  den  man 
und  ouch  daz  wip  untugende  van 
und  verre  dan 
von  aller  sünde  smerzen. 


37  (36)  Dich  eren,  vrouwe,  beten  tuot 

verstapten  munt,  verzagten  muot, 

daz  kalte  bluot 

des  herzen  hitzen  suoze; 

5  dich  eren,  vrouwe,  leren  kan 
die  sünde  miden  manegen  man, 
des  herze  bran 

in  wallnder  sünde  unmuoze; 
dich  eren,  vrouwe,  dast  ein  zwi, 
io  dar  an  diu  sele  blüejet; 

und  ouch  daz  gote  iht  Hebers  sT, 
diu  wizzende  ist  mir  vaste  bi: 
got  tuot  in  vri 
der  helle,  diu  da  brüejet. 


38  (37)  Dich  eren,  vrouwe,  swer  daz  tuot, 
dem  giuzet  got  in  smen  muot 
der  minne  bluot: 
du  bist  so  rehte  reine, 
s  swer  dich  hie  lobet,  der  eret  in 
und  sinen  hohen  gotes  sin; 
est  ein  gewin, 

ein  minne  und  ein  gemeine, 
ein  staeter  wille  und  ein  gewalt, 

6.  nit .  9.  erlinden  von  der  Hagen]  erliden.  io.  fiinzhsten.  n.  vrouwe  fehlt. 
i2.  van]  ane. 

e 

37  =  20  B.  4.  svze.  6.  menegen!  9.  de  ist.  n.  got.  12.  veste. 
14.  brvgelt. 

38  =  21  B.  4.  rein.  s.  gemein! 
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io  ein  nein,  ein  ja,  ein  minne, 
und  wirt  daz  niemer  umb  gevalt, 
wan  ez  ist  eweclich  gestalt: 
des  wirt  gezalt 
din  lop  von  manegem  sinne. 

39  (38)  Nü  lobe  dich  hiut  wip  unde  man 

und  swaz  von  muoter  libe  ie  kan 

wilde  unde  zan 

mit  lobender  wirde  unträge. 

5  so  lobe  dich  hiut  swaz  lebendes  lebe 
und  in  dem  himeltouwe  strebe, 
vlieze  oder  swebe 
in  walde,  in  wildem  wäge; 
hiut  lobe  dich  aller  Sternen  schm, 
io  der  mäne  und  ouch  der  sunne, 
hiut  loben  dich  d’elemente  din; 
hiut  müezestü  gesegent  sin, 
dü  vreunder  win 
und  aller  gnäde  ein  brunne. 

40  (39)  Hiut  lobe  dich  got,  der  dich  geschuof 

und  lieplich  aller  herzen  ruof 
hoert  und  ir  wuof, 
ir  vreude  und  ouch  ir  swaere; 
s  hiut  loben  dich  aller  engel  schar 
und  aller  himelschen  megde  gar; 
hiut  nemen  din  war 
mit  lobe  die  marteraere; 
hiut  loben  dich  gewihten  schrin 
io  die  liebten  himel  schoene 
und  alle,  die  dar  inne  sin, 
die  tröne  und  ouch  die  cherubin, 

n.  vmbe.  14.  menegem. 

39  =  22  B.  i.  hivte.  vnd.  3.  vnd  zam.  5.  lobt,  hivte.  lebt.  e.  strebet. 

7.  vliez.  swebet.  8.  wilden  wagen.  9.  lob.  io.  Zweites  der]  div.  u.  hivte. 

die  vier  elementen  B.  12.  hivte  mvzistv  gesegenat.  13.  frowender.  14. 

gnaden  bn'nne. 

40  =  23  B.  1.  Hivte  lob.  2.  liplich.  3.  höret,  wfen.  4.  swar.  5. 

hivte  lobent.  7.  hivte.  8.  marterer.  9.  hivte.  12.  throni. 
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die  seraphin 

und  aller  engel  doene. 

41  (40)  Hiut  lobe  dich,  süeziu  reinekeit, 

swaz  ie  den  tot  durch  got  geleit, 

hiut  st  geseit 

dir  lop  von  allen  zungen; 

5  hiut  lobe  dich,  blüendez  rösenris, 
der  kiuschen  megde  hoher  vliz; 
hiut  si  din  pris 
durch  al  die  werlt  gesungen; 
hiut  eren  dich  gesegenten  hört, 
io  dich,  vröudenberndiu  wünne, 
die  hie  da  sin,  vor  gote  dort; 
hiut  si  dins  siiezen  lobes  wort 
ho  über  bort 
gelobet  von  allem  künne. 

42  Vil  reiniu  muoter,  nü  wis  vrö, 
sit  dich  gehoehet  hat  also 

so  rehte  ho 

din  kint  daz  sseldenbaere. 

5  du  solt  in  hügenden  vreuden  leben, 
du  solt  in  richer  wünne  sweben: 
dir  ist  gegeben 
ein  leben  an  alle  swaere. 
daz  reine  kiusche  bilde  din 
io  sol  in  der  wünne  blüete 
an  ende  in  allen  vreuden  sin; 
ez  hat  der  lebende  sunnenschin 
dich  eren  schrin 
erwelt  zer  hoehsten  güete. 

41  =  24  B.  i.  Hivte  lob.  2.  vnd  swc.  3.  hivte  gesaget  si. 
5.  hivte  lobent  dich  blvgedes.  7.  si]  werde.  8.  alle,  werlte.  9.  erent. 
n.  got!  12.  hivte.  13.  hohe.  wort.  14.  allen  kvnnen. 

42  =  25  B.  3.  reht!  4.  seldenbqr.  8.  ane.  io.  blvte.  n.  ane.  12. 
lebenden.  13.  erin.  14.  erwelte  ze  hohvnsten  (vn  durch  Punkte  ge¬ 
tilgt). 
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43  Nü  vreu  dich,  aller  vrouwen  pris, 
nü  vreu  dich,  wünne  paradis, 

nü  vreu  dich,  ris 
der  schoenen  rösenblüete. 
s  nü  vreu  dich,  vrouwe  wünnesan, 
nü  vreu  dich,  daz  dich  rüefet  an 
wlp  unde  man 
durch  dlne  hohen  güete. 
nü  vreu  dich,  daz  dü  hast  gemein 
io  mit  gote  an  grözen  dingen: 
din  ja  sin  ja,  din  nein  sin  nein, 
an  ende  hellent  ir  enein; 
gröz  unde  klein 
wil  er  dir  vollebringen. 

44  Nü  vreu  dich,  daz  dü  bist  genant 
diu  hcehste  in  himel  über  elliu  lant 
und  dir  bekant 

sint  aller  engel  süeze. 

5  nü  vreu  dich,  daz  dü  bist  betaget 
zen  hoehsten  vreuden,  so  man  saget; 
nü  vreu  dich,  maget, 
der  sunnenheizen  grüeze, 
die  dir  sint  zallen  ziten  kunt 
io  von  manegem  reinen  herzen; 
nü  vreu  dich  aber  tüsentstunt, 
daz  dü  wirst  niemer  mere  wunt 
noch  ungesunt 
von  keiner  slahte  smerzen. 

45  Nü  vreu  dich,  daz  dü  bist  erkorn, 
daz  dü  solt  stillen  gotes  zorn, 

der  da  geborn 

wart  uns  von  dinem  libe. 


43  =  26ß.  i.  2.  3.  5.  6.  9.  frowe,  vrowe;  so  immer.  5.  vrouwe  fehlt. 
7.  vnd.  a.  hohe.  io.  got.  12.  ane.  in  ein.  13.  vnd. 

44  —  27  B.  2.  höhest.  5.  Vor  betaget  ist  genant  ausgestrichen  und 
durch  Punkte  getilgt,  e.  ze  den.  s.  hszen  grvz.  9.  ze.  12.  mer. 

45  =  28  B. 
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5  nü  vreu  dich,  daz  der  lebende  Krist 
din  kint,  din  got,  din  schepher  ist 
und  daz  du  bist 
ein  Spiegel  aller  wibe. 
nü  vreu  dich,  daz  din  minnebluot 
io  von  herzenberndem  leide 

enbunden  hat  vil  manegen  muot, 
der  bran  in  leide  alsam  ein  gluot. 
nü  vreu  dich,  guot, 
der  güete  ein  ougenweide. 

46  Nü  vreu  dich,  daz  unmiltekeit 
dir  dine  milte  nie  versneit. 

dü  waer  bereit 

ze  gebenne,  swers  geruochte, 

5  dü  gaebe  den  nacten  din  wät 
und  taete  in  manegen  guoten  rät. 
geschriben  stät, 
swer  dine  gnade  suochte, 
daz  dem  nie  helfe  wart  verzigen 
io  von  dir  durch  gotes  ere: 

des  ist  din  lop  so  ho  gestigen, 
daz  ez  kan  niemen  übersigen ; 
des  wirt  genigen 
dir  üf  genäde  sere. 

47  Nü  vreu  dich,  reiniu  vrouwe  zart, 
daz  nie  din  lip  bewollen  wart 
von  keiner  art 

an  herzen  noch  an  sinne: 

5  des  mahtü  sere  vreuwen  dich, 
wan  ez  ist  sere  lobelich. 
sich,  vrouwe,  sich, 
waz  got  der  edelen  minne 
dir  in  din  reinez  herze  göz 

9.  N\.  daz  fehlt,  n.  menegen.  14.  gvti. 

46  =  29  B.  2.  dir  fehlt.  3^  w^re.  4.  sws  ez.  5.  nackenden  die,  «, 
tet.  menegen.  8.  diner  gnaden  rvhte.  11.  hohe.  12.  niemen  übersigen  von 
der  Hagen]  niemä  ivber  stigen. 

47  =  30  B.  5.  mahttf.  7.  frowe. 
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10  und  in  din  rein  gemüete! 
da  von  du  niender  hast  genöz 
wan  einen,  der  genözelös 
ist  und  so  gröz 
an  bernder  eren  blüete. 

48  Nü  vreu  dich,  süeziu  zuckerwabe, 
daz  dir  got  Gabriel  her  abe, 

du  gotes  habe, 

mit  höher  wirde  sante, 

5  daz  er  dir  kunte  sinen  gruoz, 
der  iemer  süeze  wesen  muoz: 
liht  was  sin  vuoz, 
snelle  er  ze  dir  gerante. 

Cdich  grüeze  got!  genaden  vol 
io  so  bistu,  maget  reine. 

din  lip  in  vreude  emphähen  sol: 
dar  umbe  habe  enheine  dol; 
ez  kumt  dir  wol 
und  aller  werlt  gemeine.’ 

49  Nü  vreu  dich,  vreudebernder  rät, 
daz  dir  der  lebenden  saelde  sät 
mit  reiner  tät 

got  in  din  herze  säte. 

5  nü  vreu  dich,  vrönez  paradis, 
daz  er  in  turteltüben  wis, 
din  süeze  ämis, 
von  himel  nider  dräte 
durch  daz  vil  heilic  öre  din 
io  alunder  dine  brüste: 

dä  von  dü  muost  gesegent  sin. 
ach  aller  engel  künegin, 


u.  dv  nieneger.  12.  der]  dine.  14.  eren  bernder. 

48  ==  31  B.  2.  gabrielen.  3.  du]  dir.  4.  wirdi  sant.^  5.  das  aus 
des  gebessert,  kvnt.  7.  lihte!  s.  er  fehlt,  genant!  9.  grvzte!  gnaden. 
10.  si  bistv.  12.  en  hein.  13.  kvmet.  14.  werlte  gemein. 

49  =  32  B.  2.  lebende.  3.  getat.  4.  sat.  5.  paradise  ( aus  paradiz 
geändert),  e.  wise.  s.  dräte]  brahte.  11.  gesegenat. 
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49-52. 


waz  birt  dfn  schm 

der  wunderbernden  lüste! 

50  Nü  vreu  dich,  daz  daz  herze  din 
enzunte  des  heilgen  geistes  schin: 
da  von  du  sin 

muost  iemer  saeldenbaere. 

5  nü  vreu  dich,  lebendez  heil  betaget, 
daz  du  gebaere  und  reiniu  maget 
gar  unverdaget 
belibe  an  alle  swaere. 
nü  vreu  dich,  reiniu  reinekeit, 
io  daz  du  mit  reine  emphienge 
und  in  gebaere  an  allez  leit, 
daz  manec  zunge  machet  breit, 
swar  wirt  geseit, 
daz  ez  dir  wol  ergienge. 

51  Nü  vreu  dich,  liehter  sunnenschin, 
daz  die  gesegenten  brüste  din 

daz  kindelin 

des  lebenden  gotes  soucten. 

5  nü  vreu  dich,  daz  dir  wären  bi 
von  vrömeden  landen  künege  dri, 
here  unde  vri, 
die  dir  ir  minne  eroucten 
an  dem  gewihten  kinde  din, 
io  daz  si  mit  gäbe  sähen. 

nü  vreu  dich,  daz  des  Sternen  schin 
si  wiste  hin  zen  eren  din. 
ach  eren  schrin, 
waz  eren  si  dir  jähen! 

52  Nü  vreu  dich,  reiner  muoter  barn, 
daz  dü  saehe  üf  ze  hämel  varn 

50  =  33/?.  2.  heiligen.  5.  dir  betaget.  6.  und  reiniu  fehlt .  8.  blibe 
ane.  9.  reinekeit  reine,  io.  rein.  n.  ane. 

51  =  34  B.  2.  gesegenetvn.  4.  sovgeten.  7.  vnd.  s.  erovgeten. 
io.  siv.  12.  siv  wisete.  zv  den.  14.  siv. 

52  =  35  B. 


52—54. 
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als  einen  arn 
Jesum,  den  du  gebaere. 

5  nü  vreu  dich,  daz  er  manegen  segen 
dir  gap  under  den  selben  wegen, 
der  suoze  phiegen 
din  künde  wol  vor  swaere. 
nü  vreu  dich,  daz  du  saehe  daz, 
io  wie  in  die  lüfte  emphiengen, 
wie  minneclich  an  allen  haz 
er  üf  der  winde  vederen  saz, 
wan  er  got  was, 
dem  si  engegen  giengen. 

53  Nü  vreu  dich,  iemer  berndez  leben, 

daz  dü  solt  helfen  urteil  geben, 
da  man  siht  streben 
vil  manegen  jämerlichen 
5  an  dem  vil  zorneclichen  tage, 
so  got  mit  grüsenlicher  klage, 
mit  grimmer  sage 
den  armen  und  den  riehen 
tuot  sine  heren  wunden  kunt, 
io  vrisch  und  von  bluote  niuwe, 

der  er  wart  durch  uns  armen  wunt; 
des  maneger  wirt  ungesunt; 
owe  der  stunt, 
owe  der  seneden  riuwe! 


54  Ich  hän  gelobet  die  muoter  din, 

vil  süezer  Krist  und  herre  min, 
der  eren  schrin, 
in  dem  dü  mensche  würde; 

5  nü  wil  ich  ouch  dich,  herre,  loben, 
taete  ich  des  niht,  so  künde  ich  toben: 
dü  swebest  oben 


5  menegen.  7.  sivze.  io.  lüfte]  livte.  n.  ane.  14.  siv. 

53  _  35  ß  s  vil  fehlt.  9.  tuot  fehlt,  siner.  kunt]  wnt.  io.  frische. 
i2.  meneger.  13.  stvnde.  14.  riuwe  Graff  Diutiska  1,  113]  swore  (von 

Haupt  nicht  gebessert).  e 

54  =  17  c.  i.  gelobt.  2.  und  fehlt !  6.  tet.  konde. 
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54—56. 


ob  aller  eren  bürde, 
sibenstunt  an  dem  tage  sol 
10  dir  lop  von  mir  erklingen: 
diu  wirde  zimt  dir,  herre,  wol, 
wan  du  bist  aller  tugende  vol; 
leitliche  dol 

kanstü  von  herzen  dringen. 

55  ln  dinem  namen  so  lobe  ich  dich, 

daz  du,  herre,  ie  geschüefe  mich; 
alsus  lobe  ich 
dich,  minneclicher  keiser. 

5  so  lobe  ich,  herre,  daz  du  bist 
ein  waerer  got,  ein  waerer  Krist 
und  niht  enist 
an  dinem  bilde  heiser, 
ez  ist  an  allen  tugenden  klär, 
io  durliuhtic  unde  reine, 

däst  wandeis  an  niht  umb  ein  här, 
wan  ez  ist  reht,  sieht  unde  war 
und  offenbar 
und  alles  valsches  eine. 

Ich  lobe  dich,  vater,  herre  Krist, 
daz  dir  so  maer  der  sünder  ist; 
dü  gist  im  vrist 
vil  lange  üf  bezzerunge. 

5  so  si  gelobet  naht  und  tac 
din  lop,  daz  mich  vil  armen  sac 
gein  dir  enmac 
verteilen  menschen  zunge, 
wan  dir  sint  elliu  herzen  kunt 
io  und  offen  allez  tougen. 

dü  weist  daz  mer  unz  üf  den  grünt 
und  allez,  daz  ie  menschen  munt 
ze  keiner  stunt 
gesprach,  dast  äne  lougen. 

18  C.  3.  5.  lob.  6.  Das  erste  Mal  warer.  n.  da  ist.  n.  wan 

19  C.  i.  lob.  2.  mere.  5.  gelobt.  7.  gege. 


56 


55 


fehlt. 


56  = 


57—59. 
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57  So  lobe  ich,  herre,  dinen  tot, 
der  in  vil  strengebernder  not 
uns  helfe  bot 

und  uns  vil  armen  loste 
5  von  iemer  wernder  brinnder  brunst, 
da  jämer  ist  und  jämers  gunst 
so  .  . . 

der  uns  so  tiure  tröste, 
des  sol  dich  loben,  swaz  äten  habe, 
io  mit  höher  wirde  und  ere, 

wip  unde  man,  kint  unde  knabe, 
dar  nach  swaz  vliege,  vlieze  und  drabe, 
krieche  unde  gnabe 
an  ende  und  iemer  mere. 

58  Got,  aller  güete  ein  anevanc, 
tief  unde  hö,  breit  unde  lanc: 
si  kan  gedanc 

süeze  in  dem  herzen  machen; 

5  si  vliuzet  üz  der  minne  lant; 
vil  wol  im,  swem  si  wirt  erkant! 
dem  muoz  zehant 
sin  herze  in  vreuden  lachen: 
swaz  im  diu  werlt  ze  leide  tuot, 
io  daz  ist  im  gar  ein  wünne; 

so  suoze  enzündet  im  den  muot 
din  süeze  brinnend  minnebluot; 
du  bist  so  guot 
ob  allem  menschen  künne. 

59  Dü  bist  diu  senfte  süezekeit, 

die  man  vor  senfte  unsanfte  treit, 
und  herzeleit 
enwart  nie  solchez  mere 
s  alsam  diu  senfte  süeze  din; 

57  =  20  C.  i.  lob.  5.  brlnends.  e.  iamss  gv  vor  iams  ausgestrichen 
i.  Keine  Lücke,  s.  turre.  12.  vliesse!  trabe.  11.  an  fehlt. 

58  =  21  C.  e.  dem  si  wirt  von  der  Hagen]  swirt.  10.  im  fehlt,  is 

bnnende.  14.  alles. 

59  =  22  C.  4.  en  fehlt,  so  liches. 
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59—61. 


ez  ist  ir  wünnebernder  schin 
vür  senden  pin 
ein  saelde  richiu  lere. 
doch  kan  din  süeze  niender  hin 
10  wan  in  diu  reinen  herzen: 
da  birt  si  wünnebernden  sin 
und  ziuhet  alle  gnade  drin, 
und  der  gewin 
vertribet  grimmen  smerzen. 

60  Dü  küel,  du  kalt,  du  warm,  du  heiz 
und  aller  saelde  ein  umbekreiz, 

der  dich  niht  weiz, 
wiest  dem  so  rehte  swaere! 
s  im  ist  der  tac  eins  järes  lanc, 
im  gruonet  selten  sin  gedanc, 
erst  äne  wanc 
gar  aller  vreuden  laere. 
du  bist  so  gar  des  herzen  schin, 
io  ein  vreudebernder  sunne, 
ein  herzeliep  vür  senden  pin, 
vür  trüren  vreude  vol  ein  schrin, 
dem  gernden  sin 
vür  durst  ein  lebender  brunne. 

61  Liep  unde  liep,  liep  unde  zart, 
nie  liep  so  liep  eim  liebe  wart; 
dü  bist  von  art 

liep  allen  reinen  bilden. 

5  dich  minnent  megde,  süeziu  wip 
und  manic  tugenthafter  lip: 
da  von  vertrip, 
swaz  uns  dir  welle  wilden, 
dich  minnet  erde  und  ouch  daz  mer, 
io  viur,  luft  und  ouch  die  winde, 
die  himel  und  allez  himelher; 

s.  riche.  9.  kan  Wackernagel]  kam.  io.  in  fehlt. 

60  =  23  C.  l.  kvle.  warn!  2.  vnbekreis.  4.  wie  ist.  6.  grvnet. 

12.  vol  ein]  volle! 

61  =  24  C.  2.  so  liep  eim  Wackernagel ]  ein  lieb  so.  0.  svsse. 


61—64. 
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sus  gistü  blüender  bluomen  ber 

an  alle  wer 

dim  liepsten  ingesinde. 

62  Vil  maneges  reinen  herzen  trüt, 
vil  maneger  reiner  megde  brüt, 
lieht  unde  lüt 

in  ir  getrütem  sinne, 

5  dich  triutet  manic  edeler  muot, 
dich  triutet  herze  und  herzebluot, 
du  bist  so  guot 
ze  triutenne,  trütminne. 
dich  triutet  aller  Sternen  schin, 
io  der  mäne  und  ouch  der  sunne, 
dich  triutent  d’elemente  din; 
waz  möhte  baz  getriutet  sin? 
kein  triutelin 

sam  du,  getrüter  brunne! 

63  Dü  voller  man,  du  voller  stern, 
wer  möht  din  iemerstunt  enbern? 
der  tugende  gern 

kan  unde  süezer  minne, 

5  der  muoz  din  inneclichen  gern, 
wan  du  kanst  wunder  wünnen  wern; 
du  bist  ein  stern 
in  herzen  und  in  sinne; 
dü  erliuhlest,  daz  nie  sunnenschin 
io  noch  stern  erliuhten  künde, 
so  milte  ist  diner  minne  win: 
swem  er  kumt  in  daz  herze  sin, 
des  herzen  sch  rin 
wirt  vreuden  vol  von  gründe. 

64  Dü  maneges  herzen  minnebant, 

dü  brinnend  minne  über  elliu  lant, 


12.  svst.  14.  dine  lisbesten. 

62  =  25  C.  2.  mangs.  4.  getruten.  5.  manigs  edel.  n.  d’ 
53  _  25  a  (26)  C.  l.  mane.  2.  mohte.  stvnde.  u.  milt. 
er  Wackernagei]  swe  es.  is.  der! 

64  =  26  (27)  C.  l.  mäges.  2.  brinende. 


]  vier, 
is.  swem 


64—66. 


ez  wart  bekant 

nie  lieberz  üf  der  erde. 

5  din  liep  in  lebendem  liebe  lebet: 
eiä  wol  im,  swer  dar  nach  strebet! 
des  herze  swebet 
in  wünneberndem  werde, 
du  blüejest  im  den  reinen  muot, 

10  als  in  der  liehten  ouwe 

ein  bernder  boum  schoene  unde  guot 
lachende  sine  blüende  bluot 
blüejende  tuot 

üf  gegen  dem  morgentouwe. 

65  Tief  ist  des  wilden  meres  grünt: 
noch  tiefer  tüsenthundertstunt 
(daz  ist  uns  kunt) 

ist  din  erbermde  reine. 

5  si  reichet  von  den  Sternen  abe 
unz  üf  die  grundelösen  habe; 
si  ist  ein  wabe 
des  lebenden  honeges  seine; 
si  vliuzet,  vliuget  unde  gät 
io  dur  manegiu  wildiu  wunder. 

dü  bist  ein  visch  unz  üf  den  grät: 
din  süeze  wandeis  niht  enhät, 
dü  bist  ein  sät 
durvrühtic  obe  und  under. 

66  So  lobe  ich  dich,  vil  süezer  got, 
daz  also  reine  ist  din  gebot 

an  allen  spot, 
so  staete  und  so  getriuwe. 
so  lobe  ich  dich,  daz  dü  bist  da, 
swä  man  din  gert,  verre  unde  nä, 
und  daz  dir  gä 

s.  lebendem  (en  über  der  Zeile  nachgetragen).  9.  im  den  reinen  muot 

Pfeiffer  Germania  3,  64]  I  de  reine  mvte.  11.  bon.  12.  sin. 

65  =  27  (28)  C.  1.  mers.  4.  dine.  7.  si  Wackernaget]  wä  si.  8.  honges- 

10.  mange  wilde.  12.  süeze  von  der  Hagen ]  milte  svsse.  14.  ob. 

66  =  28  (29)  C.  1.  5.  9.  lob.  2.  rein.  4.  stete! 


66—68. 


111 


ist  nach  des  menschen  riuwe. 
so  lobe  ich,  daz  du,  süezer  Krist, 
to  versmähtest  nie  den  armen: 
din  heilic  öre  entslozzen  ist 
gein  siner  stimme  zaller  vrist, 
wan  du  der  bist, 
der  sich  da  kan  erbarmen. 

67  Sit  daz  dü,  berndez  minnebluot, 
bist  also  tugentrich  gemuot 
und  also  guot, 

daz  dine  bernden  güete 
5  mit  rede  nie  volenden  kan 
der  engel  dort,  hie  wip  noch  man, 
swie  vil  wir  han 
gemüejet  diu  gemüete, 
so  zimt  ouch  wol,  daz  ich  dir  sage 
io  ein  lop  dur  dine  minne, 

daz  blüejende  in  die  werlt  ertage 
und  ez  den  besten  wol  behage 
an  alle  klage 
in  herzen  und  in  sinne. 

68  Dü  bist  diu  erbarmherzekeit, 
diu  ho  üf  in  den  himel  treit 
und  überbreit 

des  wilden  meres  breite; 

5  ir  tief  apgründe  ist  äne  grünt, 
ir  lenge  wart  nie  menschen  kunt, 
swie  maneger  stunt 
man  ie  da  von  geseite. 
ir  gnade  niender  ist  so  smal, 
io  daz  ir  diu  werlt  geliche; 
ir  triuwe  diu  ist  äne  zal; 
ir  minne  vüllet  berc  und  tal 


12.  gege. 

67  =  29  (30)  C.  4.  dine  Wackernagel ]  diner.  5.  nie]  nieman.  6.  der] 
weder.  9.  so  zimt  ouch]  och  zimt.  12.  beste! 

68  =  39  (31)  C.  2.  diu  hohe  Wackernagel ]  ds  hoh.  4.  der.  7.  swie 
aus  swer  gebessert  (i  übergeschrieben ,  r  durch  Punkt  getilgt).  9.  genade! 
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68—71. 


in  maneger  wal 
durch  elliu  künicriche. 

69  Dü  bist  genant  daz  lebende  heil, 
daz  dur  uns  wart  dem  töde  veil; 
du  taete  uns  geil 

mit  dime  herzensere; 

5  du  vreutest  uns  mit  diner  not; 
du  lieze  uns  leben  und  laege  tot: 
die  triuwe  erbot 
nie  mensche  menschen  mere. 
sit  daz  Adam  von  diner  hant 
io  gebildet  wart  von  erden, 

so  enwart  nie  hoher  triuwe  erkant 
noch  niemer  wirt;  dast  uns  erkant. 
des  wirt  gesant 
dir  lop  ze  himel  von  erden. 

70  Dü  bist  gesungen  und  geseit 
daz  lamp,  daz  unser  sünde  treit, 
daz  dur  uns  ieit 

mit  willen  alze  verre. 

5  wir  warn  dir,  herre,  gar  ze  trüt: 
dü  spien  din  golt  an  blöze  hüt. 
wit  unde  lüt 
erschal,  getriuwer  herre, 
diu  reine  staete  minne  din, 
io  diu  süeze,  unwandelbaere. 
des  müezestü  gesegent  sin, 
dü  reiner  herzen  sunnenschin, 
dü  lebender  win, 
dü  vreude  in  rehter  swaere. 

71  Dü  bist  genant  der  guote  got, 
an  des  gewalt,  an  des  gebot 


69  =  31  (32)  C.  3.  uns  Wackernagel]  fehlt.  4.  sere!  e.  liez.  u.  sone. 
12.  dast]  de! 

70  =  32  (33)  C.  2.  vnsir.  5.  warn]  wä.  6.  golt!  8.  erschal  es. 

71  =  33  (34)  C. 


71—73. 
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an  allen  spot 

nie  niht  enkunde  werden. 

5  ez  loufe,  ez  klimme,  ez  sliche,  ez  strebe, 
ez  rinne,  ez  vlieze,  ez  vliege,  ez  swebe. 
swaz  iender  lebe 
enzwischen  himel  und  erden, 
der  aller  leben  ist  dir  bekant, 
io  dien  allen  birstü  spise, 

der  aller  leben  stät  unverwant 
in  diner  gotelichen  hant: 
sus  ist  bekant 
din  gnade  in  maneger  wise. 

72  Dü  lebendez  lieht,  du  lebendez  heil 
und  aller  saelde  ein  sselden  teil, 
wer  wsere  geil 

enzwischen  himel  und  erde, 

5  enwaer  din  minnebernder  muot, 
der  aller  reiner  herzen  bluot 
ze  vreuden  tuot 
mit  minneclichem  werde? 
du  vreuwest  aller  engel  muot 
io  und  aller  menschen  sinne; 

swaz  iender  hat  bein  oder  bluot, 
ze  vreuden  ez  din  güete  tuot: 
du  bist  so  guot, 
dü  reiner  herzen  minne. 

73  Dü  zallen  ziten  hast  zertän 

din  arme,  uns  armen  wilt  emphän, 
swie  vil  wir  hän 
getan  gein  diner  hulde: 

5  und  wellen  wir  ze  hulden  van, 
die  sünde  dur  din  minne  län, 
wiltü  uns  hän 
unschuldic  unser  schulde, 
dü  bist  so  guot,  so  rehte  guot, 

5.  klinne.  streb,  e.  ez  vliege  fehlt,  i.  swä  ez  inder  von  der  Hagen] 

es  I  der  weite,  8.  erde.  12.  gotliche.  13.  svst.  14.  genade. 

72  =  34  (35)  C.  2.  selde.  5.  en  wse. 

73  =  35  (36)  C.  4.  gege.  e.  dine.  7.  so  wiltv. 

Wolff.  8 


swa 
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73-75. 


10  so  guot  ob  allem  guote; 

dm  güete  lebendiu  wunder  tuot, 
si  bringet  dar  zuo  toten  muot, 
daz  berndiu  bluot 
swirt  üz  des  herzen  bluote. 

74  Dich  minneberndez  minnebluot, 

dich  minnet  sin,  dich  minnet  muot, 

dich  minnet,  guot, 

des  reinen  herzen  güete, 

5  dich  minnet  lip,  dich  minnet  leben, 
diu  sei,  die  man  siht  drinne  streben, 
wan  du  kanst  sweben 
ob  aller  minne  blüete. 
des  bistü  minne  minnden  bl 


den  minne  minnden  wandeis  vri, 

swie  vil  der  si, 

den  vliuzestü  ze  muote. 

Dü  bist  der  minne  ein  anevanc, 

noch  niemer  mere  ein  abeganc; 

du  bist  ein  sanc, 

des  niemerstunt  verdriuzet. 

wan  minnet  dich  mit  werdekeit, 

tief  unde  hoch,  wit  unde  breit, 

an  allez  leit; 

din  minne  verre  vliuzet. 

wan  minnet  dich  vür  win,  vür  bröt, 

vür  golt,  vür  edel  gesteine; 

wan  minnet  dich  vür  scharlät  rot; 

wan  minnet  dich  unz  üf  den  tot: 

und  tuot  daz  not: 

dü  bist  so  rehte  reine. 


e 

io.  aller  gvte.  n.  lebede. 

74  =  36  (37)  C.  i.  minnebernde  Wackernagel ]  mlnet  bsndes.  e.  diu 
sei  von  der  Hagen }  die  sele.  9.  12.  minende.  10.  11  fehlen  ohne  Lücke. 

75  =  37  (38)  C.  2.  mer.  4.  stvnde. 
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76—78. 
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76  Dü  bist  der  brinnden  minne  vluz, 
der  minnend  giuzet  manegen  guz 
und  süezen  duz 

in  brinndiu  minndiu  herzen, 
s  und  süezest  in  sin  unde  muot, 
alsam  daz  tou  die  bluomen  tuot: 
din  minnend  bluot 
vertuot  in  allen  smerzen. 
diu  herzen,  diu  din  hänt  bekort, 
io  diu  müezen  dich  des  gesten, 

daz  du  der  lebenden  minne  ein  hört 
bist  beidiu,  hie,  ze  himel  dort, 
da  von  din  wort 
dir  blüement  d’alre  besten. 

77  Got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
kan  in  diu  herzen  minne  tragen 
und  kan  versagen 

unminne  ir  süezen  porte. 

5  got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
kan  in  diu  herzen  schoene  tragen 
und  kan  dich  wagen 
mit  manegem  süezen  worte. 
got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
io  kan  herzenvreude  machen. 

got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
kan  rihten  üf  der  saelden  wagen, 
der  uns  sol  tragen, 
da  man  sol  iemer  lachen. 

78  Got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
kan  trüren  üz  dem  herzen  jagen 
und  kan  drin  tragen 

des  heilgen  geistes  minne. 

5  got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
lert  dine  heren  marter  klagen 

76  =  38  (39)  C.  l.  brinede.  2.  minede.  mägen.  4.  brinnendü  ml- 
nendü.  i.  imnendu.  io.  mvssen.  12.  beist,  e  durch  Punkt  getilgt,  hie  vn. 

77  =  39  (40)  C.  e.  diu]  dien. 

78  =  40  (41)  C.  4.  heilige. 
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78—80. 


und  lert  si  tragen 
ze  herzen  und  ze  sinne, 
got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
10  ist  wol  halp  himelriche. 

got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
lert  uns  ze  himelriche  jagen; 
ez  wart  nie  sagen 
so  rehte  minnecltche. 

79  Got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen, 
da  mite  wirt  diu  sünde  erslagen 
und  kan  verjagen 

den  tievel  in  die  helle. 

5  got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
kan  dinen  hoehsten  tröst  bejagen 
und  kan  zuo  tragen 
dem  herzen  guot  gevelle. 
got,  von  dir  reden,  got,  von  dir  sagen 
io  ist  wünne  ob  aller  wünne; 

ez  tuot  daz  herze  in  vreuden  wagen, 
die  reinen  sele  nach  dir  klagen : 
so  schone  ertagen 
kanstu  menschlichem  künne. 

80  Got,  von  dir  reden  kan  riuvve  geben 
und  leiden  elliu  valschen  leben: 

so  sieht,  so  eben, 

so  gät  din  wort  daz  reine. 

5  ez  duldet  minre  valschen  muot, 
danne  daz  mer  die  sünde  tuot: 
so  reinen  muot 
birt  ez,  daz  wandeis  eine, 
got,  von  dir  reden  birt  reinen  sin 
io  und  kiuschez  höchgemüete 

und  jaget  den  tievel  von  uns  hin; 
des  ich  vil  wol  versinnet  bin: 
ez  ist  gewin 

der  iemer  wernden  güete. 

79  =  41  (42)  C.  12.  reinü! 

80  =  42  (43)  C.  e.  sünde  Wackernagel ]  vnde.  8.  ez]  si.  d'  wandel 
(wandeis  von  der  Hagen)-,  vgl.  81,  8.  14.  wsende. 
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31  Got,  von  dir  reden  birt  gnaden  vil 

und  ist  daz  allerliepste  spil, 
daz  ich  wol  wil 
vür  elliu  spil  florieren. 

5  ez  kan  dem  libe  wünne  geben 
und  tuot  die  sele  in  vreuden  sweben ; 
lip  unde  leben 
kan  ez  mit  vreuden  zieren, 
swä  sich  gesellen!  zwene  ald  dri 
io  in  diner  süezen  minne, 
den  bistü,  herre,  enmitten  bi 
mit  diner  bernden  gnaden  zwi 
und  tuost  si  vri 
von  wandelberndem  sinne. 

82  Dü  bist  des  reinen  herzen  spil, 
ez  hat  dich  also  dicke  ez  wil: 
du  birst  so  vil 

der  minne  in  manegem  sinne. 

5  wan  hat  dich  hie,  wan  hat  dich  da, 
wan  hat  dich  bi  verre  unde  nä 
nü  unde  sä 
mit  herzesüezer  minne. 
du  bist  daz  allerliepste  trüt, 
io  daz  ougen  ie  gesähen; 

zem  herzen  in  dur  ganze  hüt 
gästü  ze  diner  kiuschen  brüt; 
lieht  unde  lüt 
sol  man  dir  liebe  nähen. 

83  Des  edelen  menschen  reiner  muot 
mac  gerne  sin  kiusche  unde  guot, 
sin  herzebluot 

mac  gerne  wesen  reine 
s  dur  dich,  vil  reinez  herzebluot: 
du  bist  so  rein,  du  bist  so  guot, 

81=43  (44)  C.  l.  genade.  8.  ez]  si.  9.  zwen  alds! 

82  =  44  (45)  C.  2.  also  von  der  Hagen ]  als.  7.  nv  vn  abs  nv  sa.  is. 

lieht  von  der  Hagen ]  liht. 

83  =  45  (45)  C.  2.  kVsch. 
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83—85. 


so  wol  behuot 
vor  allem  valschen  meine, 
mit  rehter  reinekeit  emphie 
10  dich  diu  von  herzen  reine; 
reinez  gebern  an  dir  ergie, 
daz  solher  reine  wart  noch  nie 
üf  erde  alhie 

noch  üf  dem  himel  gemeine. 

84  Ach  bluomen  richez  bluomen  krüt, 
ach  kiusches  herzen  sundertrüt, 
ach  süeziu  brüt, 

ach  minneclichiu  minne, 
s  ach  herzeclichez  herzebluot, 
ach  güete  ob  aller  güete  guot, 
ach  edeler  muot, 
geblüemet  üz  und  inne, 
ach  süeze  anblic,  ach  süeze  ansehen, 
ic  ach  süeze  an  dich  gedenken, 
ach  süezez  von  dir  süeze  jehen, 
ach  süeze  dich  vi!  suoze  anspehen; 
din  süeze  ansehen 
kan  sendiu  leit  verkrenken. 

85  Ach  reiner  sele  süeze  ärms, 

ach  wie  wol  zimt  dir  hoher  pris 

und  daz  man  vliz 

an  dir  der  tugenden  üebe! 

5  ach  keisers  kint,  ach  küneges  barn, 
ach  swebender  ar  ob  allen  arn, 
wie  wol  bewarn 
du  kanst  vor  sender  trüebe, 
die  dich  da  minnent  äne  wanc 
io  mit  lüterlicher  minne! 

ach  in  den  Ören  süezer  sanc, 
ach  in  den  herzen  vrö  gedanc, 

8.  velsche.  n.  reins.  12.  selker  reinene  (die  beiden  letzten  Buchstaben  dtirch- 

strichen  und  durch  Punkte  getdgt). 

84  =  46  (47)  C.  5.  hszen  blut.  9.  amblik.  svzes.  13.  svzes. 

85=47  (48)  C.  5.  barn,  b  aus  a  gebessert.  6.  ar,  r  aus  1  gebessert' 
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ach  harphen  klanc 
in  muote,  in  allem  sinne. 

86  Ach  gotes  kint,  ach  süezer  Krist, 
ach  herre  über  allez,  daz  der  ist, 

,  ach  der  du  bist 

ein  sunne  engegen  dem  morgen; 

5  ach  süezez  leben,  ach  süeziu  zit, 
ach  volliu  vreude  an  allen  nit, 
waz  an  dir  lit 
der  saelden  unverborgen! 
ach  minneclicher  umbevanc, 
io  ach  vol  vriuntlicher  grüeze, 
ach  nie  kein  süeze  näher  dranc 
ze  herzen  noch  so  tiefe  ensanc 
an  allen  wanc 
alsam  din  berndiu  süeze. 

87  Ach  herzen  trüt  genaden  vol, 
ach  wol  und  iemer  mere  wol, 
ach  sender  do! 

ein  süeziu  arzenie, 

5  ach  herzen  bruch,  ach  herzen  not, 
ach  sendiu  triuwe  unz  üf  den  tot, 
ach  rose  rot, 
ach  rose  wandeis  vrie, 
ach  jugendiu  jugent,  ach  jugender  muof, 
io  ach  blüendes  herzen  minne, 

ach  wahsend  tugent,  ach  wahsend  guot, 
ach  redelichez  triubelbluot, 
ach  honeges  vluot 
in  muote,  in  allem  sinne. 

88  Ach  wahsend  liep  von  tage  ze  tage 
baz  unde  baz  an  alle  klage, 

13.  hspfe. 

86  =  48  (49)  C.  s.  der]  dir.  3.  der]  wer.  5.  lebe  ach  svzes  a  (durch 

Punkt  getilgt)  leben  ach.  e.  volliu  von  der  Hagen ]  wüllü.  ane. 

87  =  49  (50)  C.  io.  blugendes.  u.  wahsendü.  wahsendes. 

88  =  50  (51)  C.  l.  Links  neben  dem  A  ( zwischen  den  Spalten,  letzte 

Zeile  von  82)  ein  t-  oder  kreuzähnliches  Zeichen;  vgl.  94, 1.  wahsendes. 
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88—90. 


ach  süeziu  sage 
dur  oren  in  diu  herzen, 

5  ach  gernder  ruowe  ein  guot  gemach, 
ach  gar  vür  sendiu  leit  ein  tach, 
ach  klingend  bach 
vür  durstebernden  smerzen, 
ach  schoene  antlüt,  wol  stender  munt, 
io  ach  reiniu  valkenougen, 

ach  liep  unz  üf  der  sele  grünt, 
du  tuost  din  liep  mit  liebe  wunt! 
daz  ist  uns  kunt, 
diu  rede  ist  äne  lougen. 

89  Ach  brehender  stern,  ach  brinnder  man, 

ach  glenzend  sunne  wol  getan 
dur  manegen  plan, 
ach  blüendiu  berndiu  heide, 

5  ach  ougen  vol,  ach  herzen  sat, 
ach  liep,  dar  nie  kein  liep  getrat, 


ach  richiu  ougenweide, 
ach  liep  aldä,  ach  liep  alhie, 
io  ach  liep  in  allem  sinne, 

ach  liep,  daz  noch  kein  lieberz  nie 
erwuohs  in  menschen  herzen  ie! 
nie  herze  emphie 
in  sich  so  lieber  minne. 

90  Ach  iezunt  wol  und  aber  wol 

und  iemer  wol  an  allen  dol, 
du  bist  so  vol 
der  wünnebernden  wünne! 

»  ach  zuckersüezer  honecsein, 
ach  rein  ob  allen  dingen  rein, 

7.  klingender.  8.  dvrst. 

89  =  51  (52)  C.  l.  Links  neben  dem  A  ( zwischen  den  Spalten,  letzte 

Zeile  von  83)  ein  b;  vgl.  10,  1.  st^ne.  brinneder  mane,  das  e  durch 

Punkt  getilgt !  2.  glenzeds.  wolgetane,  e  durch  Punkt  getilgt\  4.  blvnde. 

7  fehlt  ohne  Lücke.  11.  kein  von  der  Hagen]  fehlt. 

90  =  52  (53)  C.  1.  iezont.  2.  ane. 
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ach  äne  mein, 

ach  rein  ob  allem  künne! 

ach  rein  ist  er,  ach  rein  ist  si, 

10  ach  sselic  sint  si  alle, 

die  dich  da  minnent,  eren  zwi; 
ach  swaz  in  wont  der  saelden  bi! 
ach  daz  si  vri 
sint  vor  dem  hellevalle! 

91  Ach  iezunt  vrö  und  aber  vrö 
und  iemer  vrö,  mit  vreuden  ho, 
nü  sus  nü  so, 

du  disem  und  dem  gemeine! 

5  ach  iezunt  guot  und  aber  guot 
und  iemer  guot,  so  reiner  muot! 
so  hat  din  bluot, 
din  lip,  din  sele  reine, 
ach  süezer  wundaere  äne  swert, 
io  ach  sunder  viur  brennaere, 

wol  im,  swer  wunden  von  dir  gert! 
der  wirt  vom  liepsten  der  gewert, 
den  ie  der  hert 
getruoc,  daz  äst  gewaere. 

92  Ach  aller  arebeit  ein  Ion, 

in  leide  ein  vreudebernder  dön, 
ein  bernder  bön, 
der  alle  gnade  bringet, 
s  ach  zeller  aller  arebeit, 
die  durch  dich  ie  der  mensche  leit, 
ach  miltekeit, 
diu  alle  swaere  ringet, 
ach  wiser  man,  der  nie  vergaz, 
io  der  dir  ie  bot  kein  ere, 

ach  künec,  der  ie  zeinander  las 

daz  guot  durch  guot,  daz  übel  dur  haz, 

12.  wc.  13.  des.  Ä  ,  .... 

gi  —  53  (54)  o  i.  ä.  iezont.  2.  und  iemer  vro  fehlt  ohne  Lucke,  o. 

wuder!  12.  vom  liepsten  der]  dsliebestvn. 

92  =  54  (55)  C.  1.  arbeit.  3.  bon.  i.  genade.  11.  iezont  an  derias. 


122 


92—94. 


ach  Spiegelglas 
der  lüterlichen  lere ! 

93  Ach  rein  ein  tugent,  ach  rein  ein  vaz, 
ach  kiuscher  ougen  Spiegelglas, 

ach  adamas 

der  bernden  tugenden  güete, 

5  ach  wünnebernder  eren  tac, 
ach  saelde,  diu  sich  nie  verlac, 
ach  bismen  smac, 
ach  bluome  in  blüender  blüete, 
ach  himelriche,  swä  du  bist, 
io  in  himei,  in  erde,  in  helle, 
ach  aller  liste  ein  überlist, 
ach  vor  dem  niht  verborgen  ist, 
ach  lieber  Krist, 
ach  süezer  redegeselle! 

94  Ach  tugent  alhie,  ach  tugent  aldä, 
ach  tugent  üf  maneger  wilden  slä 
verre  unde  nä, 

ach  tugent  in  allen  enden, 

5  ach  woi  gewizzniu  reinekeit, 
ach  güete,  die  din  herze  treit! 
die  sint  so  breit, 
deiz  nieman  kan  volenden. 
ach  vater,  muoter  unde  mäc, 
io  ach  bruoder  unde  swester, 
ach  ganzer  triuwe  ein  Isääc 

ach  äne  träc 

ein  vriunt  hiute  also  gester! 

93  =  55  (56)  C. 

94  =  56  (57)  C.  i.  Am  Rande  links  neben  dem  A  ein  Kreuz;  vgl.  88,  1. 
s.  gewissem!.  e.  Vor  ach  g  gestrichen,  die)  ds.  8.  de.  li.träwen.  is  fehlt 
ohne  Lücke,  u.  als. 


Anmerkungen. 

1,  5.  St.  Georgener  Prediger  92,  11  daz  erst  ist,  daz  wir 
striten  sont ...  so  sont  wir  vaste  striten  und  sont  vesteclich 
stän. 

1,  9.  naht  unde  tac  (Haupt)  ist  ganz  wie  56,  5  ebenfalls 
möglich;  vgl.  die  Zusammenstellungen  S.  27.  53. 

1,  11.  Die  Ausdrucksweise  ist  ungeschickt.  Vgl.  Wins- 
becke  43,  7  der  louch  gät  so  niht  in  den  sac  und  42,  9  ez  loufet 
selten  wisiu  müs  släfender  vohen  in  den  munt.  Dies  ist  ein 
gemeinmittelalterliches  Sprichwort:  vgl.  Haupt  zu  Winsbecke 
42,  10  und  Seiler,  Deutsche  Sprichwörterkunde  S.  89.  Das¬ 
selbe  Sprichwort  finden  wir  auch  im  Pancatantra  2,  131  Bühler2 
udyamena  hi  sidhyanti  käryani  na  manorathaih  \  na  hi  sup- 
tasya  simhasya  visanti  vadane  mrgah  („durch  Anstrengung  er¬ 
reicht  man  die  Dinge,  nicht  durch  Wünschen,  denn  dem  schla¬ 
fenden  Löwen  laufen  die  Gazellen  nicht  in  den  Rachen“). 

2,  6.  Vgl.  88,  12.  91,  9;  hannoversches  Marienlob  47,  29 
din  herze  was  van  minnen  wunt',  48,  19  küsse  mich,  so  werden 
ich  envollen  wunt. 

2,  11  Haupt:  herze  dez.  Vgl.  32,  1  spriche  ichz  beste. 

3,  5.  67,  7.  Vgl.  zu  25,  5.  36,  12  und  S.  13. 

4,  6  Haupt:  schate  an  der  want  (mit  unnötigem  Hiatus) 
ohne  Lesart.  [Vgl.  Hätzlerin  2,  29,  15  dem  schatten  gleich  ich 
an  der  want.  A.  M 

6,  3.  Ober  die  Form  der  tagen  vgl.  Lachmann  zu  Nibe¬ 
lungen  461,  2;  Jänicke  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  17, 
507.  Sie  ist  alemannisch,  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts: 
vgl.  Michels,  Mhd.  Elementarbuch 3  §  207  Anm.  4.  208  Anm.  5. 
Vgl.  85,  4  der  tagenden ,  auch  93,  4  (Michels  §  211  Anm.  3). 

6  10  Flore  3368  er  was  der  richsten  eine ;  6786  daz  er 
was  der  besten  eine ;  Mhd.  Wörterbuch  1,  417a;  Lachmann  zu 
Iwein1  4111. 
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Anmerkungen 


6,  12.  Haupt :  geschiht.  Ich  sehe  keine  Notwendigkeit  und 
damit  keine  Berechtigung,  das  weniger  häufige  beschiht  durch 
das  viel  geläufigere  geschiht  zu  ersetzen. 

6,  13.  Haupt:  des  ist  enwiht  mins  herzen  vreude  kleine. 
Ich  weiß  nicht,  wie  er  interpretieren  wollte.  Nach  dem  Sinn 
muß  kleine  Prädikat  sein,  13  daher  eine  nähere  Bestimmung 
enthalten:  es  erscheint  mir  also  unmöglich,  das  handschriftliche 
als  ein  wiht  zu  ändern,  dest—des  ist :  Lanzelet  1761.  8065; 
Minnesangs  Frühling  16,  20. 

7,  2  vil  gncedeclichen?  Vgl.  zu  11,  8. 

7,  5.  Gute  Frau  1030  diner  gnaden  der  ist  me  dan  der 
vische  ime  se. 

8,  6.  Fiannöversches  Marienlob  40,  15  enläz  mich  nit  me 
so  darre  sin,  deile  bit  mir  diner  vroweden  win,  ähnlich  auch 
44,  9.  Vgl.  auch  S.  58. 

8,  12.  Reinmar  von  Zweier  14,  8  (von  Maria)  si  machet 
manegen  dürren  muot  vil  grüenen. 

9,  2  zeinander  schäm  „zusammenfügen“  (vgl.  92,  11  der  ie 
zeinander  las).  Haupt,  der  über  die  Lesart  der  Handschrift 
nicht  sicher  war,  schrieb  und  wil  ein  lop  zem  andern  scharn. 
Nach  dem  Zusammenhang  müßte  dies  interpretiert  werden  „eins 
an  das  andre  reihen,  eine  große  Zahl  von  Lobpreisungen  an¬ 
einanderreihen“  (da  man  doch  nicht  die  Einleitung  als  das  erste, 
die  eigentliche  Dichtung  als  das  zweite  Lob  bezeichnen  kann). 
Diese  Ausdrucksweise  ist  mir  aus  dem  Mhd.  indessen  nicht 
bekannt,  sie  würde  auch  einen  Plural  im  anschließenden  Satz 
zur  Folge  haben.  Auch  im  übrigen  glaube  ich  nicht,  daß  der 
Dichter  sich  so  ausgedrückt  hätte  (vgl.  11,  5.  12,  2). 

11,  1.  „Etwas  Derartiges,  etwas  so  Gutes,  daß“.  Zur  Spar¬ 
samkeit  des  Ausdrucks  vgl.  83,  11.  92,  9.  89,  11;  sonst  etwa 
noch  Iwein  1137.  1307.  1419.  nie ...  ie  auch  16,  3.  89,  11.  92,  9. 

11,  8.  Ich  sehe  keinen  Grund,  das  handschriftliche  von  zu 
streichen;  übervliezen  von  belegt  Lexer  2,  1674  schon  aus  der 
millstädter  Genesis.  C  schreibt  auch  4,  11.  7,  3.  68,  9.  71,  14. 
81,  1.  92,  4  fälschlich  genäde  für  gnade-,  denselben  Fehler  ver¬ 
mute  ich  7,  2.  87,  1:  vgl.  S.  54  Anm.  1.  ln  der  ersten  Er¬ 
weiterung  neben  vorherrschendem  gnade  aber  auch  mehrmals 
genäde  (46,  14.  48,  9  und  vielleicht  34,  9). 

15,  2.  Über  die  unflektierte  Form  beim  attributiven  Parti¬ 
zipium  mit  Apokope  des  e  vgl.  zu  33,  1.  Hier  deutet  die 


zu  6 — 20. 
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Schreibung  inbrinnende  auf  die  unflektierte  Form:  B  verwechselt 
sonst  niemals  die  Endungen  -iu  und  -e.  23,  5  und  89,  1  bin 
ich  bei  der  von  Haupt  eingesetzten  Form  brinnder  geblieben: 
vgl  den  Dat.  Plur.  und  Gen.  Sing,  minnden,  brinnden  und  den 
Akk.  Plur.  Neutr.  brinndiu ,  tninndiu  74,  9.  12.  76,  1.  4. 

16,  1.  Ich  habe  hier  sowie  17,  1.  18,  1.  19,  1.  23,  3.  4. 
26,  12.  34,  5.  41,  5.  42,  12.  43,  4.  51,  1.  63,  9.  69,  4.  70,  12. 
88,  10.  90,  14  die  Komposita  eingesetzt.  Die  Handschriften 
schreiben  durchweg  rosen  bluot  usw.  in  zwei  Worten:  diese 
Schreibungen,  die  ich  hier  ein  für  allemal  erwähne,  aber  nicht 
einzeln  in  den  Lesarten  aufführe,  sind  für  uns  jedoch  belang¬ 
los,  da  auch  unzweifelhafte  Komposita  wie  himelris,  minnetranc 
nach  ihren  Bestandteilen  getrennt  werden.  In  manchen  Fällen 
ist  es  schließlich  gleichgültig,  was  man  schreibt,  rosen  bluot 
oder  rösenbluot ;  in  einigen  lag  mir  jedoch  daran,  mit  der  Auf¬ 
fassung  als  Kompositum  die  Betonung  festzulegen.  Auch 
edelstem  21,  1  habe  ich  in  einem  Wort  geschrieben,  da  zweifel¬ 
los  schon  Isolierung  der  Bedeutung  und  der  Akzent  des  Kom¬ 
positums  eingetreten  sind,  mag  die  Flexion  des  Adjektivs  auch 
noch  erhalten  sein. 

17,  1.  Über  violvelt  vgl.  Pfannmüller  zu  Frauenlobs  Marien¬ 
leich  11,  20.  Bartschs  Auswahl  geistlicher  Dichtungen  17,  25 
du  bläwer  viol  anger  (in  einer  Übersetzung  der  Sequenz  Salve 
mater  salvatoris ;  im  Lateinischen  steht  jedoch  nichts  von  der 
viola :  flos  campi  convallium  Mone,  Lateinische  Hymnen  2,  524). 

17,  10.  Zur  Erweichung  des  t  nach  n  vgl.  Päpke,  Das 
Marienleben  des  Schweizers  Wernher  S.  88. 

18,  6.  Haupt  folgt  B.  Ich  halte  unbedingt  die  überein¬ 
stimmende  Lesart  von  C  und  K  für  richtig;  über  blüejet  vgl. 
S.  25  Anm.  1.  Das  Nebeneinander  von  manege  wts  und  in 
bluomen  wts  26,  9,  in  turteltuben  i vis  49,  6  {in  maneger  wise 
71,  14)  entsprechend  auch  im  Tristan. 

18,  12.  14.  Haupt  folgt  wieder  B  gegen  die  Übereinstim¬ 
mung  von  C  und  K.  Zu  14  vgl.  14,  11. 

19,  5  du  wünnebernder  vreude  ein  tack  ist  zweifellos  mit 
CK  zu  lesen:  vgl.  19,  9.  21,  5.  9.  10.  11.  12.  14.  Haupt  mischt 
die  Lesarten  in  merkwürdiger  Weise. 

20,  6.  34,  2:  vgl.  S.  72. 

20,  7  siht  im  Reime  6,  11. 
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20,  9.  Vgl.  50,  9;  reine  reinekeit  Vaterunser  634;  Minne¬ 
singer  2,  256  a,  40. 

21,  2.  Hannoversches  Marienlob  65,  19  du  weres  wiz 
alse  dat  helpenbem,  die  rode  varwe  da  inne  schein,  die  rode 
varwe  is  die  minne,  die  machde  dich  wiz,  reine  minnerinne,  dine 
küscheit  van  den  minnen  schein  wiz  inde  rot  alse  dat  helpen- 
bein.  Uber  das  rote  Elfenbein  im  allgemeinen,  das  schon  in 
der  Ilias  zum  Bilde  dient,  und  über  seine  symbolische  Beziehung 
auf  Maria  in  der  patristischen  Literatur  vgl.  Salzer,  Sinnbilder 
und  Beiworte  Mariens  S.  294. 

21,  6.  gotes  trut,  godes  drut  als  Femininum  auch  Martina 
57,  3;  Wernhers  Marienleben  716;  Reinmar  von  Zweter  232,  4; 
Georg  963;  Elisabet  2021.  2636;  hannoversches  Marienlob  19,  33. 
Da  trut  als  Femininum  doch  immerhin  nicht  häufig  ist  (nur 
in  dieser  Verbindung  vorkommend),  so  könnte  die  ganze  Ände¬ 
rung  in  B  von  der  Femininform  minneclichiu  ausgegangen  sein. 
Haupt  folgt  wieder  B,  gegen  C  (8!)  und  K. 

21,  14.  Gottes  Zukunft  2307  der  giiete  ein  turteltube  (von 
Christus). 

22,  1.  Mone  2,  467,  37  gaade,  mea  tu  dulcedo,  dulcis 
vere  plus  quam  medo,  me  dignare  visitare  et  cor  meum  dulco- 
rare  et  amore  debriare. 

22,  9.  in  ist  zu  schreiben,  ebenso  drin  59,  12  (vgl.  Zwäer- 
zina  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  45,  71);  verschiedene 
Quantitäten  werden  nicht  gebunden. 

22,  12.  stoezest  bei  Haupt  beruht  auf  einem  Lesefehler 
vgl.  S.  9. 

22,  13.  Erlösung  2561  du  aller  gnaden  ein  gewin. 

23,  11.  Haupt:  ganz  als  eins  wilden  ebers  zan  im  An¬ 
schluß  an  die  Handschrift. 

25,  4.  8.  Von  Haupt  abweichend  schreibe  ich  wiinne,  ge¬ 
wännet  und  daher  auch  gebrännet,  weil  nach  Ausweis  der 
Reime  die  Dichtung  nur  die  Form  mit  Umlaut  kennt  (i vünnc. 
künne  11,  10.  14.  17,  4.  8.  41,  10.  14.  58,  10.  14.  79,  10.  14. 
90,  4.  8;  sunne :  b ranne  13,  10.  14.  39,  10.  14.  60, 10.  14.  62,’  10.  14); 
die  Form  brännen  ist  auch  sonst  belegt,  ein  zu  brennen,  brinnen 
in  Beziehung  stehendes  brunnen  hingegen  nicht.  Zu  den  Hand¬ 
schriften  setze  ich  mich  kaum  in  Widerspruch:  K  unterscheidet 
gar  nicht  zwischen  u  und  ü  (vgl.  S.  9),  die  heidelberger  Hand¬ 
schrift  hingegen  setzt  überall  gegen  den  Reim  die  Form  wunne 
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ein,  und  es  ist  nur  natürlich,  daß  sie  dann  im  Reim  auf  ge¬ 
wännet  auch  gebrunnet  schreibt,  da  ihr  das  Wort  bräunen  wie 
dem  Schreiber  von  K  wahrscheinlich  fremd  war.  Sollte  man 
dies  Wort  übrigens  nicht  zum  Substantivum  bräune  stellen? 

25,  5.  rät ,  minnesät  ( :stat )  bei  Haupt  war  ein  Rückschritt. 
Eine  Zusammenstellung  der  Reime  zeigt,  daß  die  Dichtung  in 
allen  ihren  Teilen  a  und  ä  nicht  bindet.  67,  5  (kan  :  man :  hän) 
und  3,  5  (hänt : genant :  laut)  liegen  die  bekannten  Kurzformen 
vor  (auch  das  St.  Galler  Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  verwendet 
sie).  Nur  Strophe  36  enthielt  einen  Reim  von  an\än\  ich  habe 
versucht,  ihn  zu  bessern. 

25,  12.  Vgl.  59,  1  diu  senfte  süezekeit ;  59,  5  diu  senfte 
säeze  din. 

26,  8.  Vgl.  anevanc  31,  9.  34,  1.  58,  1.  75,  1  und  anegenge 
31,  10;  aneganc  kommt  nicht  vor. 

26,  11.  Hannoversches  Marienlob  10,  21  ei  wie  schone  ein 
paradis  bis  du,  Maria,  schone  inde  i vis. 

28,  1.  Vgl.  auch  hannoversches  Marienlob  113,  29  die 
dugede  sint  der  seien  gewant. 

29,  6.  Haupt:  kiusch  din  gebcerde.  Warum  er  das  hand¬ 
schriftliche  gehcerde  in  gebcerde  ändert,  weiß  ich  nicht:  der 
Fortschritt:  Sehen,  Hören,  Sprechen,  Essen,  Trinken  (Augen, 
Ohren,  Mund)  bis  zu  10  kiusch  wären  dine  sinne  ist  doch  so 
natürlich,  daß  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  gebcerde  aber 
paßt  nicht  dazwischen  und  besagt  außerdem  dasselbe  wie  ge¬ 
bären  12.  Die  chiastische  Wortstellung  ist  offenbar  in  künst¬ 
lerischer  Absicht  gewählt,  und  es  erscheint  mir  unwahrschein¬ 
lich,  daß  sie  von  einem  Schreiber  eingeführt  wäre.  Der  Ersatz 
des  substantivierten  Infinitivs  (vgl.  5)  durch  das  geläufige  Wort 
zur  Bezeichnung  des  Gehörsinnes  hat  dagegen  nichts  Auf¬ 
fälliges. 

29,  8.  kiusche  habe  ich  eingesetzt,  um  den  Hiatus  zu  be¬ 
seitigen  ;  vgl.  zu  30,  4.  Man  sehe  aber  34,  9  und  auch  33,  10. 

30,  4.  Cristum  zeiner ?  Vgl.  zallen  3,  12.  44,  9.  73,  1; 
zaller  27,  2.  29,  8  (vgl.  die  Anmerkung).  66,  12;  zeinander 
9,  2.  92,  11;  zen  3,  14.  15,  12.  51,  12;  zerrt  12,  10.  82,  11. 

30,  5.  Das  zv  der  Handschrift  ist  wohl  gedankenlos  aus 
dem  vorhergehenden  Verse  übernommen. 

30,  11.  Vgl.  zu  15,  2.  33,  1. 

31,  10.  Erlösung  2560  du  aller  scelden  ein  begin. 
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32,  5.  Vgl.  Winsbecke  23,  3  der  man  ist  nach  dem  sinne 
min  dar  nach  und  er  gesellet  sich  und  Haupts  Anmerkung. 

33,  1.  Haupt:  wahsdez,  ebenso  87,  11  wahsdiu ,  wahsdez ; 
88,  1  wahsedez  (warum  er  hier  auf  halbem  Wege  stehen  blieb, 
ist  mir  unerfindlich);  88,  7  klingder ;  89,  2  glenzder.  Diese 
Formen,  obwohl  sämtlich  konjiziert,  haben  dann  Aufnahme  in 
die  Grammatik  gefunden  (Weinhold,  Mhd.  Grammatik  §  373. 
401 ;  Alemannische  Grammatik  §  352),  wo  sie  in  ihrer  Art 
vollkommen  allein  stehen  (auch  die  trebnitzer  Psalmen  ent¬ 
halten  nichts  Entsprechendes).  Wäre  schon  der  Schwund  des 
li  in  diesen  Fällen  sehr  auffällig,  so  könnte  ich  für  die  Apo- 
kope  nach  Geräuschlaut  nur  klagde  Klage  331  (in  A,  metrisch 
nicht  notwendig)  als  Parallele  anführen,  eine  Form,  die,  wenn 
man  diesen  Einzelbeleg  überhaupt  gelten  lassen  will,  als  un¬ 
mittelbare  Analogiebildung  zu  sende  ( weinde )  erklärt  werden 
kann.  Da  in  unserm  Denkmal  die  sogenannte  unflektierte  Form 
des  Adjektivs  in  dieser  Stellung  öfters  verwendet  wird  (z.  B. 
gerade  in  Strophe  88,  u.  a.  auch  in  Strophe  47  und  49)  und 
die  Apokope  des  End-e  hier  nicht  befremden  kann,  so  habe 
ich  kein  Bedenken  getragen,  wahsend  usw.  einzusetzen. 

34,  5.  An  Haupts  Fassung  nehme  ich  inhaltlich  Anstoß 
(„dein  Sonnenschein  mit  deinem  Licht“);  din  sunnenschin  für 
du  sunnenschin  ist  in  dieser  Dichtung  ohne  Parallele.  Die 
Handschrift  schreibt  div,  dies  steht  vermutlich  für  dv  der  Vor¬ 
lage:  vgl.  die  Lesarten  von  B  zu  14,  1.  16,  6.  17,  6.  19,  5.  31,  13. 
39,  12.  47,  5.  11.  48,  10  sowie  zu  19,  9  ( tvrn ).  39,  14  ( brvnne ). 
45,  9  {N't).  Auch  die  Anrede  kommt  bei  Haupt  etwas  unver¬ 
mittelt.  Ferner  bezweifle  ich,  daß  man  dem  Dichter  die  Form 
deme  zuschieben  darf  (vgl.  zu  53,  5).  Schließlich :  wie  kommt 
ein  Schreiber  dazu,  kan  für  hat  zu  schreiben?  In  6  wäre 
kceme  und  uns  mit  dem  liehte  din  auch  möglich :  uns  kcerne  und 
mit  dem  liehte  din  habe  ich  geschrieben,  um  der  Überlieferung 
näher  zu  bleiben. 

34,  9.  Ist  zur  Vermeidung  des  Hiatus  mit  Haupt  zu  lesen 
du  entslüzze  uns  der  genaden  tor?  Vgl.  zu  29,  8.  30,  4  und 
zu  11,  8. 

35,  2.  niemerstunt  auch  75,  4,  iemerstunt  63,  2.  nimmer 
stunt  z.  B.  auch  Philipps  Marienleben  741;  andre  Belege  in 
den  Wörterbüchern. 
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35,  3.  Vgl.  etwa  hannoversches  Marienlob  101,  9  it 
(Marias  Herz)  entvinc  den  heimlichsten  gast ...  de  gast  is  de 
heimlichste  wirt:  wale  ime,  deme  he  geherberget  wirt. 

36,  2.  Die  Trägheit  ist  bekanntlich  die  siebente  Haupt¬ 
sünde.  Das  starke  Feminimum  diu  trcege  ist  gerade  in  der 
Martina  belegt;  vgl.  aber  94,  13. 

36,  12.  Da  a  und  ä  nicht  zusammen  reimen  (vgl.  zu  25,5), 
war  hier  eine  Verderbnis  zu  vermuten.  Ist  van  das  Richtige, 
so  ist  der  Fehler  leicht  begreiflich:  ein  Schreiber,  dem  dies 
nicht  geläufig  war,  hat  dafür  äne  eingesetzt. 

37,  9.  Haupt:  dest,  während  er  7,  10.  56,  14  im  Anschluß 
an  die  Handschrift  und  daher  auch  7,  11.  69,  12  däst  in  den 
Text  setzte. 

37,  10.  Vgl.  8,  12  diu  diirrez  herze  blüejen  tuot;  64,  9  du 
bliiejest  im  den  reinen  muot\  87,  10  blüendez  herze.  Die  Seele 
und  Gott  werden  hier  einander  gegenübergestellt.  Haupt:  diu 
scelde  bläejet  ohne  Lesart. 

39,  10.  Ich  habe  das  Maskulinum  für  sunne  eingeführt,  da 
dies  13,  10  (B).  16,  11  (BC).  60,  10  (C).  62,  10  (C).  89,  2  (C) 
überliefert  ist,  das  Femininum  aber  nur  16,  11  in  K,  an  dieser 
Stelle  und  42,  12  in  B,  wo  es  deutlich  einem  Fehler  seine  Ent¬ 
stehung  verdankt. 

39,  14.  Unser  vrouwen  klage  12  der  gnade  brunne-,  Gottes 
Zukunft  4521  Jesus  der  gnaden  bronne-,  vgl.  Engelhard  3155. 

41,  13.  Besserung  von  Haupt.  Über  bort  findet  sich  noch 
Diutiska  3,  20.  [Renner  17737;  Zeitschrift  für  deutsches  Alter¬ 
tum  19,  161.  A.  L.] 

42,  12.  Der  Sinn  verlangt  die  Besserung  (vgl.  auch  70,  12. 
34,  5.  51,  1);  außerdem  kennt,  wie  ich  glaube,  unsre  Dichtung 
sunne  nur  als  Maskulinum  (vgl.  zu  39,  10). 

43,  2.  Mone  2,  378,  5.  471,  5.  507,  17  paradisus  voluptatis. 

43,  11.  Tristan  13015  daz  was  allez  ein  und  ein,  ja  unde 
ja,  nein  unde  nein. 

44,  8.  Besserung  von  Haupt.  Vgl.  hannoversches  Marien¬ 
lob  88,  34  van  diner  gluender  gruzen  worden. 

46,  2.  Haupt:  die  dine. 

46,  5.  Änderung  vornehmlich,  weil  ich  an  dem  bestimmten 

Artikel  syntaktischen  Anstoß  nahm. 

46,  11.  Vgl.  Goldene  Schmiede  16;  Eberhart  von  Sax  10,  1 

din  lop  niemen  überstigen  mac. 

9 

Wolff. 
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47,  14.  Vgl.  4,  14.  28,  12.  42,  10.  74,  8;  ferner  30,  9.  31,  5. 
81,  12.  90,  11;  auch  15,  5.  21,  5.  93,  3  sowie  14,  9.  34,  5.  67,  1 
(74,  1  minneberndez  minnebluot). 

48,  2.  Ich  habe  Haupts  Fassung  aufgegeben,  weil  ich  es 
für  unglaubhaft  halte,  daß  abe  als  Präposition  am  Schlüsse  des 
Verses  stehen  sollte,  was  in  unsrer  Dichtung  der  Trennung 
vom  Substantiv  durch  einen  deutlichen  Einschnitt  gleichkommt. 
Es  scheint  mir  unberechtigt,  wenn  keine  andern  Fälle  ähnlichen 
Enjambements  einen  Rückhalt  geben,  etwas  Derartiges  gegen 
die  Überlieferung  herzustellen.  Dazu  kommt,  daß  diu  gotes 
habe  doch  ein  sehr  seltsames  Bild  für  den  Himmel  ist,  für 
das  auch  der  helle  habe  (d.  h.  der  Kerker  der  Hölle)  keine 
Parallele  bietet.  Als  bildliche  Bezeichnung  für  Maria  kann  ich 
es  zwar  auch  nicht  ein  zweites  Mal  nachweisen,  jedoch  schließt 
es  sich  dem  Sinne  nach  andern,  geläufigeren  Bildern  an,  und 
vor  allem  ist  es  überliefert  und  somit  verständlich  gewesen.  — 
Der  Akkusativ  Gabriel  auch  in  Philipps  Marienleben  9796. 
Akkusative  fremder  Eigennamen  ohne  Flexionsendung  ver¬ 
wenden  z.  B.  Marien  Himmelfahrt  und  Gottes  Zukunft. 

48,  13.  Vgl.  kumt  in  der  Senkung  63,  12. 

50,  6.  Die  Lücke  sinngemäß  zu  ergänzen,  ist  auch  auf 
andre  Weise  möglich;  eine  Besserung,  die  sich  überzeugend 
als  die  richtige  darstellt,  finde  ich  nicht. 

52,  6.  Flaupt  schreibt  dir  gcebe  under  den  selben  wegen 
und  vermutet  dir  gcebe  von  den  selben  wegen.  Ich  wollte  hier 
von  der  Handschrift  nicht  ab  weichen,  weil  1.  in  den  ganzen 
Strophen  immer  der  Indikativ  steht,  2.  der  Wortakzent  noch 
öfter  und  zwar  nicht  nur  im  Versanfang  mit  dem  schemalischen 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  nicht  zusammentrifft  (vgl. 
S.  25)  und  Taktumstellung  oder  schwebende  Betonung  ver¬ 
langt,  und  3.  die  Dichtung  den  Hiatus  zu  vermeiden  scheint 
(vgl.  zu  29,  8.  30.  4).  Auch  Gottfried  verwendet  under  so  im 
Tristan  13026  und  im  zweiten  Spruch  (vgl.  Kraus  Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  51,  334). 

53,  1.  iemer  werndez  (57,  5.  80,  14)?  Vgl.  aber  35,  2. 

53,  5.  Haupt:  an  deme  zorneclichen ;  vgl.  zu  34,  5. 

53,  6.  Vgl.  Martina  206,  55,  die  sich  hier  auf  das  Com- 
pendium  theologicae  veritatis  7,  18  gründet.  Ebenso  in  fast 
allen  Darstellungen  des  jüngsten  Gerichts,  z.  B.  bei  Frau  Ava 
(Diemer  289,  7). 
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54,  7.  Vgl.  74,  7  sowie  S.  72. 

55,  6.  Ich  glaube  nicht  wie  Haupt,  daß  hier  ein  vom 
Dichter  beabsichtigter  Wechsel  verwandter  Worte  vorliegt: 
vgl.  die  'Wiederholungen  63,  1.  72,  1.  84,  9.  86,  5.  87,  5.  9.  11. 
93.  1  und  überhaupt  die  Liste  S.  53.  Der  Schreiber  setzte 
wohl  das  erste  Mal  seine  eigene  Form  ein  und  beließ  das 
zweite  Mal  die  Form  der  Vorlage.  Wackernagel  schrieb  beide 
Male  wärer. 

55,  12.  wan  nach  Haupts  Vermutung;  vgl.  5,  12.  7,  5. 
12,  13.  18,  7.  38,  12.  47,  6.  52,  13.  54,  12.  56,  9.  63,  6.  66,  13. 
74,  7. 

56,  5.  Vgl.  zu  1,  9. 

57,  7.  Wäre  die  Besserung  nur  mit  einer  Ergänzung  des 
Ausgelassenen  zu  machen,  so  könnte  sie  nicht  schwer  zu 
finden  sein.  Ich  glaube,  daß  der  Fehler  tiefer  greift. 

57,  13.  Wackernagel:  snabe. 

58,  6.  Haupt  wie  von  der  Hagen  haben  dem  statt  swem\ 
vgl.  91,  11. 

58,  12.  Haupt:  brinndiu  minnegluot.  Über  bannend  vgl. 
zu  15,  2.  33,  1.  Die  Änderung  minnegluot  erscheint  mir  un¬ 
begründet:  vgl.  38,  3.  45,  9.  67,  1.  74,  1  und  die  Anmerkungen 
zu  den  beiden  letzten  Stellen.  Vgl.  Gottes  Zukunft  4145  ich 
meine  daz  minnen  heize  bluot,  daz  Käst  uz  den  wunden  wuot, 
daz  manic  dorre  herze  sider  brähte  in  reinez  leben  wider. 

58,  14.  Wackernagel  liest  ob  allez  menschen  künne  im  An¬ 
schluß  an  die  Handschrift.  Ich  ziehe  es  vor,  hier  wie  3,  11. 
22,  1.  23,  1.  6.  24,  1.  54,  8.  73,  10.  74,  8.  79,  10.  84,  6.  85,  6. 
90,  6.  8  den  Dativ  zu  setzen,  und  glaube  an  einen  Fehler  der 
Überlieferung.  Die  Beispiele,  die  das  Mhd.  Wörterouch  2,  1, 
427  b  für  ob  mit  dem  Akkusativ  aus  dem  Passional  beibringt, 
sind  beides  Sätze,  die  auf  die  Frage  wohin  antworten:  das 
ist  sicherlich  kein  Zufall.  Zu  den  weiteren  Beispielen  bei 
Lexer  2,  130,  die  das  Wort  in  ganz  bestimmter  Anwendung 
zeigen,  vgl.  Deutsches  Wörterbuch  7,  1048. 

^  59,  1.  Tristan  12193  des  senften  herzesmerzen,  der  inner- 
halp  des  herzen  so  rehte  sanfte  unsanfte  tuot\  Walther  119,  25 
ein  senfte  unsenftekeit. 

59,  4.  Die  Negationspartikel  en-  wird  bald  gesetzt,  bald 
fortgelassen;  solh  83,  12.  Vgl.  jedoch  die  Zusammenstellungen 
S  25  welche  zur  Vorsicht  bei  solchen  Glättungen  mahnen. 

v_/»  '“*7  Q  * 
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59,  9.  Das  Präteritum  kam  paßt  nach  dem  Sinne  nicht 
(vgl.  63,  12).  Zu  der  Ellipse  vgl.  etwa  Tristan  18521  ine  kan 
weder  dar  noch  dan\  2325  wä  wellet  ir  mich  hin\  Martina  238, 
10  (auch  inhaltlich  ähnlich)  got  wil  danne  niht  darin ;  30,  84 
ez  mac  den  bluomen  tiuren  wol,  der  an  der  megde  schapel  sol ; 
Parzival  443,  5  war  sol  er. 

59,  12.  Vgl.  zu  22,  9. 

60,  12.  Meine  Fassung  bleibt  der  Handschrift  näher  als 
diejenige  Haupts.  Ich  wollte  truren  (vgl.  78,  2)  ungern  durch 
ein  andres  Wort  ersetzen;  für  die  Form  triure  entfällt  mit  Gott¬ 
frieds  Verfasserschaft  eine  wesentliche  Stütze,  und  auch  trure 
ist  ein  im  Mhd.  selten  belegtes  Wort,  da  Walther  124,  27  und 
Engelhard  1742  trnren  zu  setzen  ist  (vgl.  Haupts  und  Josephs 
Anmerkung).  Zur  Wortstellung  vgl.  93,  1 ;  zu  dem  Fehler  der 
Handschrift  19,  5  B. 

62,  2.  Vgl.  84,  3  und  umgekehrt  heit  für  Maria  17,  3  (vgl. 
auch  Mhd.  Wörterbuch  1,  274a;  Deutsches  Wörterbuch  2,  332). 

62,  3.  Wohl  „klar  und  deutlich  für  Auge  und  Ohr“,  an¬ 
scheinend  formelhafte  und  nur  noch  als  Formel  für  einen  ein¬ 
zigen  Begriff  empfundene  Verbindung;  vgl.  82,  13.  Lexers 
Beleg  für  lut  in  der  Bedeutung  „hell  für  das  Auge,  klar,  deut¬ 
lich“  Kindheit  Jesu  84,  37  beruht,  wie  Kochendörffers  Ausgabe 
zeigt,  auf  einem  Schreibfehler  der  Handschrift  B.  Vgl.  Martina 
102,  84  diu  von  klärheit  iiberlüt  mohte  nieman  an  gesehen. 

63,  2.  Vgl.  zu  35,  2. 

64,  5.  „Wer  dich  liebt,  lebt  in  dem  lebendigen  Geliebten“. 
Die  folgenden  Verse  schildern  die  Wirkung  dieses  Lebens  in 
Gott.  Das  Umgekehrte  „und  ich  in  ihm“  (Johannes  6,  57  und 
ähnlich  öfter)  kann  man  in  der  vorhergehenden  Strophe  finden. 

64,  10.  Marien  Himmelfahrt  1726  (dein  Herz  öffnete  sich) 
sam  diu  rose  gein  der  sunnen  des  morgens  imme  douwe. 

65,  11.  Eine  weit  verbreitete  Redensart  liegt  diesem  Vers 
zugrunde:  ez  ist  niht  visch  unz  an  den  grät,  „es  ist  nicht  ganz, 
wie  es  sein  soll“;  vgl.  die  Belege  im  Mhd.  Wörterbuch  1,  567a. 
3,  328a,  bei  Lexer  1,  1073  und  im  Deutschen  Wörterbuch  3, 
1680,  dazu  noch  Unser  vrouwen  klage  245.  [Renner  3034. 
11951,  30.  Zur  wörtlichen  Erklärung  vgl.  auch  Hoefer  Ger¬ 
mania  14,  426.  A.  L  ]  Verwandt  ist  unz  an  den  grät  „voll¬ 
ständig,  bis  zu  Ende“  Walther  von  Rheinau,  Marienleben  261, 
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21  und  auch  Winsbecke  52,  7  er  ist  tiiht  vleisch  unz  an  daz 
bein.  Die  Wendung  tritt  begreiflicherweise  immer  in  negativer 
Fassung  auf;  unsre  Stelle  scheint  mir  die  einzige,  an  der  sie 
positiv  gewendet  ist:  hat  dabei  der  Dichter,  doppelsinnig  spie¬ 
lend,  zugleich  an  das  altchristliche  Symbol  gedacht? 

67,  1.  Haupt:  berndiu  minneblaot\  vgl.  zu  74,  1. 

67,  6.  Wackernagel:  wedr  engel\  vgl.  über  (vor  Vokal)  3,7. 
44,  2.  64,  2.  86,  2.  Ich  bleibe  dennoch  bei  Haupts  Besserung, 
wobei  mich  auch  syntaktische  Erwägungen  bestimmen. 

67,  8.  Wackernagel :  din  gemüete. 

67,  9.  Haupt:  onch  zimet  ml.  Ein  derartiges  Anakoluth 
kann  ich  dieser  Dichtung  nicht  Zutrauen;  daß  dagegen  ein 
Schreiber  den  Überblick  verliert  und  in  9  den  Anfang  eines 
neuen  Satzes  zu  sehen  glaubt,  ist  nicht  verwunderlich.  Außer¬ 
dem  nehme  ich  Anstoß  an  der  von  Haupt  gegen  die  Hand¬ 
schrift  eingesetzten  Form  zimet  (zimt,  metrisch  nicht  beweis¬ 
bar,  54,  11.  85,  2;  kumt  in  der  Senkung  63,  12,  vgl.  48,  13). 

69,  12.  Wackernagel  und  mit  ihm  Haupt:  däst  unerwant-, 
die  falsche  Lesart  Haupts  nach  von  der  Hagen.  Ich  glaube, 
daß  man  den  rührenden  Reim  nicht  beseitigen  darf:  vgl.  die 
Zusammenstellungen  S.  29  und  besonders  32,  1.  Haupt  möchte 
auch  den  Reim  10:14  bessern. 

70,  5.  Nach  Freidank  114,  23;  vgl.  S.  58.  \ van  für  wären 
im  Reim  häufig  bei  Walther  von  Rheinau,  mehrfach  in  der 
Martina,  bei  beiden  oft  im  Versinneren.  [Vgl.  auch  die  hoch¬ 
alemannischen  Belege  im  Mhd.  Wörterbuch  3,  765  b.  A.  L.] 

71,  6.  Die  Ergänzung  scheint  mir  zweifellos  (vgl.  57,  12. 

65,  9),  aber  auch  die  Stelle,  an  der  sie  einzufügen  ist,  da  einer¬ 
seits  vliezen  und  vliegen  formelhaft  zusammengehören  und  eben 
durch  die  Ähnlichkeit  der  Worte  der  Fehler  sich  erklärt,  ander¬ 
seits  der  Bedeutung  nach  vlieze  sich  an  das  vorhergehende 
rinne  anlehnt.  Damit  entfällt  auch  die  Möglichkeit  eines  Mittel¬ 
reims  zwischen  5  und  6,  durch  die  sich  Haupt  veranlaßt  sah, 
an  der  Form  klinne  festzuhalten;  bei  dem  zweiten  Beleg  Lexeis 
(1  1623)  aus  dem  15.  Jahrhundert  handelt  es  sich  offenbar 

nur  um  einen  Schreibfehler  {geklunen  im  Reim  zu  kamen):  ich 
setze  daher  klimme  ein. 

73  7  Ich  lege  einen  starken  Ton  auf  das  Pronomen  du 
und  glaube,  daß  auch  die  Wortstellung,  die  sich  übrigens  in 
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unsrer  Dichtung  mancherlei  gefallen  lassen  muß,  es  nicht  ver¬ 
bietet,  so  zu  streichen. 

73,  10.  14.  Haupt  sah  den  Fehler  in  14:  das  hat  aller¬ 
dings  den  Vorzug,  daß  die  Änderung  ganz  unbedeutend  ist. 
Ich  halte  umgekehrt  in  14  an  dem  Überlieferten  fest  und  ändere 
10:  denn  daß  die  Blüte  aus  der  Blüte  sprießt,  erscheint  mir 
widersinnig.  Zu  10  vgl.  z.  B.  Martina  270,  82  ob  allem  guote 
daz  guote ;  Frauendienst  423,  25  vil  guot  vor  allem  guote  ist 
der  wtbe  güete.  Für  swirt  14  vermutet  das  Mhd.  Wörterbuch 
1,  218  a  smiert. 

1A,  1.  Haupt,  Wackernagel  folgend:  minneberride  mitine- 
bluot :  er  verwandelt  damit  ebenso  wie  67,  1  {und  73,  14)  das 
Blut  der  Handschrift  in  eine  Blüte.  Ich  halte  diese  Änderung 
für  falsch:  „Minneblüte“  würde  an  beiden  Stellen  nicht  dem 
Stil  der  sonstigen  Umschreibungen  entsprechen  (vgl.  zu  47,  14. 
76,  7),  auf  „Blut“  deutet  hier  auch  14,  und  namentlich  scheint 
mir  7  nicht  für,  sondern  gegen  „Blüte“  in  1  zu  sprechen:  die 
Minneblüte,  die  über  aller  Minne  Blüte  schwebt,  wäre  doch 
reichlich  sonderbar.  Vielmehr  ist  minnebluot  hier  und  67,  1 
persönlich  genommen  gerade  wie  herzebluot  2,  12.  11,  12.  83,5. 
84,  5  (an  andern  Stellen  tritt  die  buchstäbliche  Bedeutung  stärker 
in  den  Vordergrund). 

74,  10.  11.  Etwa  durch  dlne  höhen  güete  mit  diner  bernden 
gnaden  zwi  (=43,  8.  81,  12). 

75,  4.  Über  niemerstunt  (Wackernagel)  vgl.  zu  35,  2. 

76,7.  Haupt:  din  minndiu  bluot.  Über  minnend  (auch  2) 

vgl.  zu  15,  2.  33,  1.  Der  Zusammenhang  erfordert  entschieden 
„Blut“  und  nicht  „Blüte“:  vgl.  38,3.  45,  9.  58,  12.  67,  1.  74,  1 
nebst  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle.  „Minnende  Blüte“  würde 
auch  vollständig  aus  dem  Stil  der  sonstigen  bildlichen  Um¬ 
schreibungen  herausfallen:  vgl.  die  Zusammenstellungen  zu 
47,  14  (vgl.  auch  S.  44). 

76,  10.  Haupt:  sich  des  gesten  ohne  Lesart. 

77,  10.  Haupt:  herzen  vreude. 

78,  10.  Walther  46,  5  ez  ist  wol  halp  ein  himelriche. 

80,  5.  Vgl.  zu  der  Stelle  Wackernagel  in  Hoffmanns  Fund¬ 
gruben  1,  284  Anm.  Er  verweist  u.  a.  auf  Der  Wiener  Meer- 
fahif  390  daz  mer  ist  so  reine,  daz  ez  keine  bösheit  mac  ge- 
liden,  so  man  seit .  [Man  darf  ferner  vergleichen  Suchenwirt 
12,  49  ich  gleich  den  edlen  ie  dem  mer,  daz  in  im  niht  alsarn 
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ein  per,  daz  swachet,  leet  peleiben  und  Liedersaal  210,  112  als 
daz  mer  kein  tötez  tier  mac  verdulden  in  sim  magen.  A.  L.J 

82,  6.  „In  einem  Augenblick  weit  fort,  gleich  darauf  in  der 
Nähe“.  Haupt:  verr  unde  nä,  nü  aber  sä. 

82,  13.  Vgl.  zu  62,  3. 

83,  12.  enwartl 

85,  13.  Hannoversches  Marienlob  77,  5  so  mugen  wir  ver¬ 
neinen  dinen  süzen  sanc,  der  aller  suzister  harpen  klanc,  den 
in  dineme  herzen  sanc  die  minne. 

86,  9.  Gottes  Zukunft  2019  (zu  Christus)  du  gotelicher 
umbevanc ;  Bartsch,  Auswahl  geistlicher  Dichtungen  11,  175 
herre,  du  .. .  pist  ein  umbevanc  miner  sele. 

87,  1-  ach  gnäden  voll  Vgl.  zu  11,8.  Das  ach  hatte  der 
Schreiber  auch  94,  6  vergessen,  bemerkte  seinen  Fehler  aber 


noch. 

87,  11.  88,  1.  7.  89,  2.  Vgl.  zu  33,  1. 

88,  9.  Haupt:  antlütz ;  vgl.  Pfeiffer  Germania  3,  67. 

88,  10.  Unser  vrouwen  klage  570  si  verbunden  im  diu 
ougen  klär,  diu  im  als  einem  adelar  stuonden  minneclichen. 
[Alts wert  122,  7  diu  ougen  klär  näch  valken  art.  A.  L.] 

89,  1.  Diesen  Vers  von  „Meister  Gotfrit  von  Strasburg 
führt  schon  Goldast,  Paraenetici  veteres  S.  448  in  den  An¬ 
merkungen  zur  Winsbeckin  an. 

89,  4  Sigeher,  Lobgesang  48  (zu  Maria)  du  spilndiu 
bliiendiu  heide. 

89,  14.  Der  Genitiv  steht  hier  in  derselben  Funktion  wie 
83  12;  ist  er  dort  (von  Haupt)  in  den  Text  aufgenommen,  so 
braucht  er  hier  nicht  in  die  Lesarten  verwiesen  zu  werden. 
Vgl.  Paul,  Mhd.  Grammatik  §  257  Anm. ;  Deutsche  Grammatik 


3,  350.  ^  , 

91,  2.  Die  Ergänzung  nach  90,  2.  91,  6.  Gegen  Wieder¬ 
holungen  besteht  keinerlei  Empfindlichkeit. 

91  12.  Haupt:  der  wirt  der  liebesten  gewert,  die  ie  der 
hert  geiruoc.  „Der  Wunden,  die  die  Erde  je  getragen  hat“  das 
will  mir  nicht  in  den  Sinn.  C  schreibt  de  ie  der  hert,  ändern 
muß  man  also  auf  jeden  Fall:  da  lasse  ich  lieber  13  und  ent¬ 
schließe  mich  zu  einer  Änderung  in  12.  Etwas  Sprachliches 
bestärkt  mich  noch  hierbei:  es  heißt  sonst  immer  mit  Syn¬ 
kope  liepste  (2,  12.  61,  14.  82,  9),  höchste  (2,  11),  C  schreibt 
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aber  auch  61,  14  fälschlich  liebesten.  Vgl.  in  der  ersten  Er¬ 
weiterung  hcehste  20,  10.  42,  14.  44,  6;  reinste  32,  7;  der 
Schreiber  (B)  braucht  wieder  Formen  ohne  Synkope;  vgl.  auch 
16,  2  B. 

93,  4.  In  85,  4  hatte  auch  Haupt  den  Genetiv  tilgenden 
in  den  Text  gesetzt;  vgl.  zu  6,  3. 

94,  9.  Vgl.  Vita  beatae  virginis  Mariae  et  salvatoris  ryth- 
mica  1362  tu  solus  mihi  socius,  tu  solus  mihi  fr  ater,  tu  solus 
mihi  genitor,  tu  solus  mihi  pater  (nach  der  Berichtigung  von 
Päpke,  Das  Marienleben  des  Schweizers  Wernher  S.  160).  Nach 
dieser  Stelle  Philipps  Marienleben  1398  du  bist  min  vater,  du 
bist  min  bruoder,  du  bist  min  swester  und  min  muoter ;  auch 
7450  du  wcer  min  vater  und  min  muoter,  du  wcer  min  swester 
und  min  bruoder.  Vgl.  auch  Walther  von  Rheinau  45,  50  sowie 
Unser  vrouwen  klage  794. 
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Zum  ersten  Mal  werden  hier  die  sämtlichen  altlitauischen  Texte  heran¬ 
gezogen.  Auch  die  modernen  Mundarten  werden  voll  ausgebeutet. 

Hans  Naumann 

Jüngste  Deutsche  Dichtung 

2.  Auf].  20  Seiten.  8°.  broschiert  -.40  Goldmark. 

Eine  knappe,  aber  inhaltreiche  Einführung  in  das  dichterische  Schaffen 
der  Gegenwart. 


Deutsches  Dichterbuch 

Eine  Auswahl  aus  alter  und  neuer  deutscher  Dichtung 
Herausgegeben  von  Dr.  Helene  Fernau 
200  Seiten.  12°.  Pappband  1.20  Goldmark. 

Von  Dr.  H.  Fernau  erschien  ferner: 

Der  Monolog  bei  Hans  Sachs 

_ 76  Seiten.  8°.  broschiert  —.80  Goldmark. 

Oskar  Weise 

Blicke  in  das  Leben  und  das  Wesen  unserer 
deutschen  Sprache 

176  Seiten.  8°.  kartoniert  1.45  Goldmark,  Halbleinen  2.80  Goldmark. 

Die  deutsche  Sprache  als  Spiegel  deutscher  Kultur 

Kulturgeschichtliche  Erörterungen  auf  sprachlicher  Grundlage. 

176  S.  8U.  broschiert  2.80  Goldmark,  Halbleinen  3.60  Goldmark. 

Beide  Bücher  behandeln  anschaulich  und  lebensvoll  die  Probleme  der 
deutschen  Sprache  und  ihre  Zusammenhänge  mit  der  Kultur. 


Die  angegebenen  Preise  sind  Goldmarkpreise.  Für  das  Ausland  errechnen  wir  die. 
Preise  nach  dem  Verhältnis  1  =  1  Shilling  =  1,25  Franken. 

Frommaimsclie  Budihandlaiig  (Walter  Biedermann)  Jena. 
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